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  Als der rote Morgen graute


  vernahm ich fern


  den Klang der Laute.


  Gleichsam einer alten Weise


  mit Flötenklang


  begann die Reise.


  


  Nicht beißt mich Wut


  doch brennt voll Schmerz


  der Trauer grames Sängerherz.


  Und will nicht rasten


  will nicht stehen


  will nur ihr Antlitz wiedersehen.


  


  
    Madrian Anek,
  


  
    Meistersänger des großen südlichen Wegsteins
  


  Prolog


  
    Athas stand an einer Wegkreuzung und war in Gedanken versunken. Selbst wenn er sie hätte lesen können waren die Schriftzeichen, nicht mehr zu entziffern, so verwittert war das Holz der kleinen Tafeln. Trotzdem wusste er, wohin seine Füße ihn tragen mussten, ganz einfach weil es egal war, welcher Richtung er sich zuerst zuwandte. Er entschied sich für die goldene Mitte, ignorierte den Verlauf der Straße und wanderte querfeldein über Wiesen und Hügel, immer dem Süden des Kontinents entgegen.
  


  Das blonde Haar des Söldners glänzte in der Abendsonne und er begann, ein Liedchen zu pfeifen. Es erleichterte ihn, sich für eine Richtung entschieden zu haben. Nichts war schlimmer für den einsamen Wanderer als die Ungewissheit, wohin sein Weg ihn führen mochte. Er würde mit dem einfacheren seiner beiden Verhandlungspartner beginnen. Darmandres’ und seine Wege hatten sich in der Vergangenheit zwar schon einmal gekreuzt, dennoch erschien ihm der Meisterhüter als die beste Wahl, wenn es um die Bereitschaft zu einem Gespräch ging.


  Sein leerer Geldbeutel baumelte am Gürtel und sein knurrender Magen erinnerte ihn daran, dass es auch eine Entscheidung des Hungers gewesen war. Darmandres’ Turm lag nicht allzu weit von seiner ursprünglichen Reiseroute entfernt. Er nahm sich vor, dass in Zukunft nicht mehr sein Magen wichtige Entscheidungen treffen durfte. Doch um diesen Plan auch umsetzen zu können, brauchte Athas erst einmal Geld. Er pfiff vor sich hin, als er an das Gefühl klimpernder Münzen dachte, die zwischen seinen Fingern hindurch rieselten. Eine Zufallsbekanntschaft hatte dieses Gefühl einmal mit jenem verglichen, neben einer wunderschönen Frau aufzuwachen. Soweit würde ich nicht gehen, dachte Athas und lächelte, als er vor seinem geistigen Auge das Gesicht seiner eigenen Frau sehen konnte. Bald würde er wieder vor ihr stehen, davon war er überzeugt. Und kein Gefühl, das er auf diesem Kontinent kennengelernt hatte, war mit der Umarmung seiner Liebsten gleichzusetzen.


  So in Gedanken versunken wäre er beinahe gestolpert. Nachdem er sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, blickte er verwirrt hinunter. Das Gras unter seinen Füßen sah völlig normal aus, doch er war sich absolut sicher, dass er mit dem Fuß gegen etwas gestoßen war. Athas kniete nieder und ließ seine behandschuhten Hände über das dichte Grün streichen. Er glaubte schon fantasiert zu haben, als er die Unebenheit auf dem Boden plötzlich wiederfand. Was auch immer es war, es befand sich unter der Grasdecke. Athas jubelte innerlich. Vielleicht hatten Schmuggler oder Diebe im letzten Winter einen Teil ihrer Beute vergraben und vergessen. Und nun war im wahrsten Sinne des Wortes Gras über die ganze Sache gewachsen. Der Söldner förderte eine kleine Metallschüssel aus seinem Rucksack zutage und begann zu graben. Es dauerte eine ganze Weile und kostete ihn mehr Mühe als erwartet, die oberste Schicht Erde und einige Steine abzutragen. Doch dann konnte er sehen, was seinen Fuß so unsanft getroffen hatte.


  Die Steine beschwerten einen kleinen Kasten, der schief im Boden steckte; wahrscheinlich aus Holz nach Athas’ erstem Eindruck. Mit seinen Zehen war er an die oberste Ecke gestoßen, die nun gerade weit genug aus dem Erdreich ragte. Mit beiden Händen packte er die Kante des Kastens und zog kräftig daran. Mit einem Ruck landete der Söldner auf seinem Hosenboden, in den Händen eine schlichte Schatulle aus dunklem Holz. Er drehte das Kästchen und hörte es darin klimpern. Das Geräusch klang nicht nach Münzen und der Mann hoffte, etwas wie Schmuck darin zu finden. Er wischte Erde von dem Ding und sah sich das Schloss genauer an. Verwirrt runzelte er die Stirn. So ein Schloss hatte er noch nie gesehen und er kannte eine ganze Menge diebische Gesellen, mit denen er auch über das Diebeshandwerk gesprochen hatte. Eine U-förmige Schlinge wurde am unteren Ende von einem Klötzchen beschwert. Entfernt hatte das Schloss natürlich Ähnlichkeit mit den Vorhängeschlössern, die ihm geläufig waren, doch während der Beschlag des Kastens rostig war, glänzte das winzige Schloss in hellem Gold und Silber, ohne eine Spur des Alters zu zeigen. Das Schlüsselloch konnte er erst nach einigem Drehen und Wenden entdecken. Es war winzig klein und befand sich an der Unterseite. Verwirrt entschloss sich der Söldner dazu, den Kasten mitzunehmen. Er würde eine Gelegenheit finden, ihn aufzubrechen, oder ihn jemandem zu zeigen, der mehr über Schließmechanismen wusste.


  So wanderte der Söldner weiter, während seine Gedanken immer wieder zu dem seltsamen Fundstück in seiner Tasche schweiften.


  


  


  


  


  


  


  Ad Meliorem


  Auf bessere Zeiten


  
    Und alles, was ich tat, schien ein Fehler zu sein. Wie man es dreht und wendet, die Zeit kann ich nicht zurückdrehen. Es geht nicht darum, Dinge ungeschehen machen zu können, sondern darum, die Dinge, die man zu lieben gelernt hat, noch einmal erleben zu dürfen. Die Kämpfe, die Siege oder nur einen Sommerabend. Es wird dauern, bis mein neues Zuhause wirklich zu einem Ort geworden ist, an dem ich mich auch heimisch fühle. Jeden Tag blicke ich aus einem der Kasernenfenster und hoffe, dass es nun so weit sein mag. Doch an jedem dieser Tage ist alles, worauf sich mein Hoffen konzentriert, die Rückkehr der alten Tage.
  


  Nicht um deinetwillen, sondern auch meinetwegen und um meiner an diesem Ort verschwendeten Fähigkeiten willen, hoffe ich auf ein Zurück. Jede Übungsstunde ist in Wahrheit die Vorbereitung auf die Reise zu diesem seltsamen Turm aus Sandstein. Die Zeit war zu kurz, um jede Kammer zu erkunden, jeden Winkel kennenzulernen und mich selbst in den glitzernden Facetten der Fenster zu finden. Doch die Zeit wird kommen, Darmandres, warte nur. Die Zeit wird kommen.


  


  
    Sitadejl Olegr, Brief ohne Datum
  


  1 – Abschied


  
    Der Wind strich flüsternd über die Ebene. Die Halme des aufkeimenden Weizens wogten im Takt der traurigen Melodie, die das Vogelgezwitscher übertönte. Die Fetzen einer Flagge flatterten über das Feld, ohne Halt zu finden. Gegen das dumpfe Grau des Wegsteins zeichneten sich noch immer die Reste der weißen Zeltplanen ab, die sich gelöst hatten und vergeblich auf die Rückkehr ihrer rechtmäßigen Besitzer warteten. Sogar die Plünderer nahmen mittlerweile Abstand davon, die Reste des Lagers nach nützlichen Gegenständen zu durchsuchen, obwohl sich zwischen dem Gerümpel sicher noch der eine oder andere Gegenstand befand, den man mit etwas Geschick zu barer Münze machen konnte.
  


  Madrian saß auf einem flachen Felsen, nicht weit von jenem Wald entfernt, von dem aus das Unheil seinen Lauf genommen hatte, und spielte eine selbst komponierte Melodie auf einer seiner Zinnflöten. Aus seinen halb geschlossenen Augen flossen Tränen, während das Flötenspiel von den Wänden des Wegsteins widerhallte. Der Sänger blickte zu den Gerippen der Zelte und holte tief Luft. Die Tiere des Waldes reckten erschrocken ihre Köpfe und Vögel erhoben sich empört zwitschernd in die Lüfte, als Madrian mit voller Kraft in die Flöte blies. Unerwartet laut für ein solch kleines Instrument hallte die traurige Melodie quer über die Ebene.


  Niemand außer dem blanken Felsen hörte Madrians Lied. Niemand warf eine Handvoll Münzen in den Hut, den er aus Gewohnheit vor dem Felsen abgelegt hatte und kein Applaus brandete auf, als sein Flötenspiel abrupt endete.


  Selbst die unerschrockensten Vögel, die noch auf ihren Ästen sitzengeblieben waren, erhoben sich, als der Schrei des Sängers durch die kühle Morgenluft hallte. Als die Tiere einer schwarzen Wolke gleich davongeflogen waren, war auch der lange Atem der bunt gekleideten Gestalt zu Ende. Der markerschütternde Schrei verebbte und ging in leises Schluchzen über. Zusammengesunken, noch immer die Flöte in der Hand, lag Madrian auf seinem Felsen, das tränennasse Gesicht an den kühlen Stein gepresst. Der Wind zerzauste das Haar des Sängers, der eine ganze Weile so liegenblieb und darauf wartete, dass der Strom der Tränen von selbst versiegte. Insgeheim wusste Madrian, dass es noch viele Stunden und viele verzweifelte Schreie brauchen würde, bis es soweit war. Als er sich wieder aufraffte und sich forschend umsah, hätte er nicht mehr genau sagen können, ob er nun seit Stunden oder nur seit wenigen Minuten auf dem flachen Felsen gelegen hatte. Er beschloss, dass er diesen Ort der Trauer und der schlechten Erinnerungen verlassen würde, um seinen ursprünglichen Plan zu verfolgen.


  Er war mit Darmandres’ Erlaubnis zurückgekehrt, in der Hoffnung, doch noch irgendwelche Hinweise auf die Angreifer und das Schicksal seiner Freunde zu finden. Hinweise, die er direkt nach dem gescheiterten Treffen übersehen hatte. Doch alles, was er gefunden hatte, waren ein verlassener Ort und die Erinnerungen an sein eigenes Scheitern. Sein Wegbegleiter war das schlechte Gewissen, das ihn stets daran erinnerte, dass er nur aufgrund einer Lüge seinem neuen Meister dienen durfte. In Gedanken sah er stets die Lichtung vor sich und hörte Whenis eindringliche Worte. Diese Bilder trieben Madrian nun schon seit Wochen um.


  Als er vor wenigen Tagen auch keinen Schlaf mehr hatte finden können, hatte er seinen neuen Meister darum gebeten, sich auf eine Reise begeben zu dürfen. Zwar war Darmandres skeptisch gewesen, den Sänger bereits zwei Wochen nach ihrer Ankunft im Hüterturm wieder ziehen zu lassen, doch schließlich hatte der Meisterhüter eingewilligt. Madrian hatte Darmandres’ Blick nur zu gut in Erinnerung. Der Meisterhüter war in Wahrheit froh darüber, dass der Sänger sich für ein paar Wochen auf die Reise machen wollte. Selbst wenn Darmandres es niemals offen zugeben würde, so war Madrian der lebende Beweis dafür, dass in dem Hüterturm aus Sandstein jemand fehlte, den der Meisterhüter nur allzu gerne wieder an seiner Seite gehabt hätte. Die Trauer um Wheni war jederzeit greifbar und verpestete das Gebäude wie eine stinkende Wolke. Erst jetzt, wo sie fort war, und alle sie für tot hielten, verstand Madrian, wie beliebt die Sängerin gewesen war. Er war sich auch darüber im Klaren, dass ihn die Bewohner des Turms für einen schlechten und auch zu geschwätzigen Ersatz hielten. In den ersten Tagen hatte er noch sein bestes gegeben und sich bemüht, den Turm wieder mit Musik, Geschichten und Leben zu füllen. Doch er war auf taube Ohren gestoßen. Der Turm brauchte im Moment keine Musik, sondern ein Wunder, oder noch besser die Rückkehr der tot geglaubten Wheni.


  Madrian sammelte seine Instrumente und seinen Hut auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Er hatte diese Reise machen müssen, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Darmandres und Saya im Hüterturm in Sicherheit waren. Die beiden waren ohnehin andauernd damit beschäftigt, Saya zu einer fähigen Hüterin zu machen. Madrian hatte zwar dabei helfen können, Saya die Grundzüge des Lesens und Schreibens zu vermitteln, doch nur wenn ihr Meister keine Zeit hatte, was selten der Fall war.


  Nun stand der Sänger hier, am großen Südlichen Wegstein. Und er war allein und auf Reisen. Dieser Gedanke ließ sein Lächeln für einen kurzen Moment zurückkehren. Bei all der Trauer und all dem Schmerz war die Aussicht auf eine Reise im Moment das, was den Sänger am meisten freute. Seine Stimmung hob sich tatsächlich noch mehr, als er sein Bündel über die Schulter warf und aus den Ruinen des Lagers hinaus auf die weite Grasfläche nördlich des Wegsteins trat. Der Wind pfiff in Madrians Ohren sein eigenes Lied und zerrte an seinen Kleidern. Der Sänger drehte sich nicht um. Er hatte gesehen, was es zu sehen gab und sich verabschiedet. Es war an der Zeit, nach vorne zu blicken und jenen zu helfen, denen man noch helfen konnte, anstatt ewig um diejenigen zu trauern, die ihren letzten Weg bereits hinter sich gebracht hatten. Wheni zu finden und sie zurückzubringen war für Madrian der einfachste Weg, viele Probleme auf einen Schlag zu lösen.


  „Du hast mein Leben gerettet, jetzt bin ich an der Reihe.“


  Madrians Worte wurden vom Heulen des Winds übertönt, während er zärtlich über den Körper von Whenis Laute streichelte.


  2 – Lektionen I


  
    Klirrend schlug Klinge auf Klinge, als die beiden Kämpfer sich in der Mitte des Raumes mit gezückten Waffen begegneten. Sonnenstrahlen durchfluteten das Zimmer mit den hohen Fenstern und verliehen den ausgelegten Strohmatten goldenen Glanz. Auf bloßen Füßen umrundeten sich die beiden gepanzerten Kontrahenten. Unter den Schutzmasken war schwerer Atem zu hören, als der Größere der beiden plötzlich vorstieß und sein Schwert in hohem Bogen auf seinen Gegner hinab sausen ließ. Gekonnt duckte dieser sich unter dem Schlag weg und nutzte die für kurze Zeit vernachlässigte Deckung des anderen, um ihm einen unsanften Tritt gegen den Oberschenkel zu versetzen. Überrascht von der Reaktion taumelte der Große einen Schritt zurück. Das Überraschungsmoment ausnutzend ließ der Kleinere dem Tritt eine Reihe schneller Schwünge mit dem Schwert folgen, trieb den anderen immer näher mit dem Rücken an die Wand des Raumes. Nur noch eine Handbreit von der Holztäfelung entfernt wagte der Zurückgedrängte einen erneuten Angriff und holte zu einem kraftvollen Schwung von unten aus. Doch sein wendigerer Gegner wich auch diesem Schlag aus, um im nächsten Moment umso schneller zurückzuschlagen. Die plötzliche Ausweichbewegung des größeren Kämpfers drängte diesen endgültig mit dem Rücken zur Wand. Ein dumpfes Stöhnen drang unter der Maske hervor, als er das Gleichgewicht verlor und mit dem ganzen Gewicht gegen die Holzvertäfelung stürzte. Der Angreifer nutzte die Gelegenheit, um den Kampf zu beenden und brachte die Spitze seines Schwerts auf Brusthöhe seines Gegenübers, um zum Todesstoß anzusetzen.
  


  Schnaufend und schwitzend zog sich Darmandres die Maske vom Kopf und ließ sein Schwert sinken. Mit einer behandschuhten Hand erfasste er die Schwertspitze, die auf seine Brust gerichtet war und unangenehmen Druck auf seine Panzerung ausübte. Doch sein Gegenüber drückte die stumpfe Übungswaffe nur noch fester gegen seinen Brustkorb und machte keine Anstalten, sich auch nur ein kleines Stück zu bewegen.


  „Gebt es zu, dann nehme ich es weg“, drang die amüsiert klingende Stimme seiner Schülerin aus den Tiefen der Schutzmaske gedämpft hervor.


  „Gut, ich bin eingerostet, aber trotzdem immer noch fähig, mich zu wehren“, entgegnete Darmandres, während er erneut so würdevoll wie möglich versuchte, das Schwert seiner Schülerin zur Seite zu drücken. Nach einem weiteren Kichern ließ Saya die Waffe schließlich sinken und spurtete an das andere Ende des Trainingsraumes, um das Schwert im Waffenständer aus Holz zu verstauen. Darmandres blickte ihr hinterher und fragte sich, wie sie nach den Stunden des schweißtreibenden Trainings noch imstande war zu rennen wie ein junges Reh.


  Es war kaum zwei Wochen her, dass die beiden in Begleitung von Madrian im Hüterturm angekommen waren. Was seiner jungen Schülerin im Umgang mit den Kräften, die ihr das Mal auf der Stirn verlieh, noch fehlte, machte sie im gewandten Umgang mit verschiedensten Waffen wieder wett. Darmandres hatte noch keinen einzigen Kampf gegen sie eindeutig gewinnen können, obwohl er unter den Meisterhütern kein schlechter Kämpfer war. Er schüttelte den Kopf, als er sah, wie Saya ihre Maske vom Gesicht zog und er keinen Schweißtropfen auf ihrer Stirn ausmachen konnte. Noch während er darüber nachdachte, wie das wohl möglich sein konnte, war sie bereits flinken Schrittes aus dem Raum verschwunden. Es war die letzte Trainingseinheit dieses Tages gewesen und Darmandres’ geschundene Muskeln dankten ihm dafür. Der junge Meisterhüter machte sich daran, die Schutzkleidung und seine eigenen Waffen zu verstauen. Als er damit fertig war, neigte sich die Sonne bereits dem Horizont entgegen.


  


  * * *


  


  
    Pfeifend schritt Saya den Gang hinab, der in Richtung ihrer Gemächer führte. In den ersten Tagen nach ihrer Ankunft hatte sie sich noch sehr oft in den zahlreichen gleich aussehenden Gängen des sandsteinfarbenen Turmes verlaufen, doch langsam fand sie sich zumindest in jenen Arealen zurecht, in denen Meister Darmandres sie zu unterrichten pflegte. Als sie mit ihrem ganzen Körpergewicht dagegen drückte, öffnete sich leise knarrend die schwere Holztür, die zu ihrem Schlaf- und Wohnraum führte. Auf ihren Wunsch hin hatte man ihr Zimmer einfach und bequem ausgestattet. Eine gepolsterte Sitzbank und ein kleiner Tisch standen in der Mitte des Raumes, in einer Ecke befanden sich ein hohes Bücherregal und ein Schreibtisch. Hinter einem blauen Vorhang aus dünner Wolle standen versteckt ein einfaches Bett mit Kleidertruhe und ein Holzzuber mit Waschzeug. Die Kornblumen, die sie bei einem ihrer Spaziergänge gesammelt hatte, standen auf dem Tisch und waren außer dem Vorhang der einzige Farbklecks in dem einfachen Raum. Saya blickte sich zufrieden um. Sie vermisste manchmal ihr altes Heim und die hektische Betriebsamkeit des elterlichen Bauernhofs, dennoch hatte sie es in der kurzen Zeit geschafft, sich gemütlich einzurichten.
  


  Seufzend ließ sich die junge Frau auf die gepolsterte Sitzbank fallen und warf die Lederhandschuhe, die sie für die Übungskämpfe benutzte, in eine Ecke des Raumes. Sie hatte es vor ihrem Meister nicht zugeben wollen, doch durch den Ehrgeiz, der sie regelmäßig in den Übungskämpfen packte, schmerzten ihre Muskeln so sehr, dass sie sich abends oft kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Zwar war sie an harte körperliche Arbeit gewöhnt, wie sie oft auf dem Feld ihrer Eltern zu tun war, doch die eleganten Bewegungsabläufe des Schwertkampfes waren etwas vollkommen anderes. Zu Beginn ihrer Kampfübungen hatte Darmandres sie oft belehrt, dass sie sich die Kraft für längere Kämpfe aufsparen musste, doch nachdem sie ihn immer und immer wieder besiegt hatte, waren die Belehrungen seltener geworden. Ihr Meister hatte nur angekündigt, dass sie demnächst mit jemandem aus der Leibwache kämpfen durfte.


  Langsam zog Saya ihre Stiefel aus. Ihre Füße waren bandagiert, sie war das Tragen von festem Schuhwerk einfach nicht gewöhnt und hatte zahlreiche Blasen an den Füßen bekommen. Während sie versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, wanderten ihre Gedanken abermals zu dem jungen Mann, mit dem sie auf dem Bardos-Treffen vor zwei Wochen getanzt hatte. Sie schaffte es einfach nicht, zu akzeptieren, dass sie ihn wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Selbst die Bediensteten des Hüterturms hatte sie bereits nach dem Weinhändler oder dessen Vater befragt. Doch ohne einen Namen zu wissen war die Suche sinnlos. Madrian hatte sich zu diesem Thema ebenfalls ausgeschwiegen, als sie ihn noch einmal befragt hatte.


  Darmandres und Saya hatten die letzten Tage nicht nur mit dem Ausfechten von Übungskämpfen verbracht. Die meisten Menschen hielten ihren Meister für schweigsam. Selten sprach er von sich aus mehr als eine Handvoll Worte, doch die zahlreichen Fragen seiner Schülerin, die sie nach ihrer Ankunft recht schnell zu stellen begonnen hatte, hatte er mit viel Geduld beantwortet.


  „Bis auf eine Frage …“, murmelte Saya ins Halbdunkel ihres leeren Zimmers.


  Am nächsten Tag nahmen Lehrer und Schülerin in dem kleinen Garten außerhalb des Turms Platz. Darmandres zeigte seiner neugierigen Schülerin zahlreiche Pflanzen, die nur in diesem Teil des Kontinents wuchsen. Sie tranken Tee und Darmandres sprach über die Entbehrungen, die das Dasein eines Meisterhüters mit sich brachte. Saya schrieb währenddessen eine Reihe von Buchstaben aus einem großen Folianten ab, um sie sich besser einprägen zu können.


  „Man lebt relativ abgeschieden, zwar schön, aber eben abgeschieden. Und ich weiß auch nicht, wann ich mir zuletzt selbst mein Essen gekocht habe.“ Darmandres lachte und der Sonnenuntergang zauberte orangefarbene Akzente in seine hellen Augen. „Obwohl bei meinen Kochkünsten ohnehin nie etwas sonderlich Essbares herausgekommen ist. Ich glaube, wenn man es den Leuten hier erlauben würde, müssten wir uns nicht einmal selbst die Schuhe anziehen. Aber ich versuche tatsächlich so viel wie möglich selbst zu machen, auch wenn das nicht gern gesehen wird.“


  Mit einem Anflug von Melancholie in seinem Blick, wandte er sein Gesicht dem Gartentor zu, wo zwei gepanzerte Wachleute etwas gelangweilt wirkend neben einem Brombeerbusch standen. Saya folgte seinem Blick und fühlte sich durch die Präsenz der beiden Bewaffneten schmerzvoll daran erinnert, was am großen südlichen Wegstein geschehen war. Der Angriff, die vielen Toten, Wheni… Die schwelenden Brände in jener Nacht loderten in ihrem Geist als unlöschbare Flammen. Seither hatte man sie kaum einen Moment lang unbewacht gelassen.


  „Und was ist mit Liebe?“, brach Saya das bedrückende Schweigen.


  Darmandres sah zugleich verwirrt, traurig und peinlich berührt aus. Doch im nächsten Moment richtete er sich plötzlich auf und reichte Saya die Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein.


  „Es ist schon spät, wir fahren morgen mit unseren Lektionen fort“, sprach der hochgewachsene Mann, zog mit einem Ruck seine Schülerin auf die Beine und wandte sich zum Gehen. Saya blickte ihm noch einen Moment lang verwundert hinterher und fragte sich, ob ihre Frage wohl unangebracht gewesen war. Sie beließ es schließlich dabei.


  Kurz darauf streckte sie ihre immer noch schmerzenden Füße auf der Sitzbank in ihrem Zimmer aus und blickte zu einem der beiden Fenster hinaus. Wenn man von dem Wind absah, der fast immer durch das Tal fegte, zeigte sich der Spätsommer auch in diesem Teil des Kontinents von seiner besten Seite. Und obwohl die Tage lang waren, vergingen sie für die junge Frau sehr schnell. Gleich nach ihrer Ankunft hatte Darmandres ihr die Räumlichkeiten gezeigt und ihr bei seiner Führung durch den Turm mitgeteilt, was Saya in den nächsten Jahren lernen würde. Noch immer wirkte allein die schiere Menge an Lernstoff, die er genannt hatte, auf die junge Frau wie ein hoher Berg, den sie allein erklimmen musste. In ihrer alten Heimat bestand das Lernen von Dingen aus praktischen Übungen, Erklärungen ihrer Eltern und dem Ausprobieren neuer Fertigkeiten. Das Studium des geschriebenen Wortes fühlte sich für Saya gänzlich anders an. Im Gegensatz zu den Übungen im Kampf fühlte sie sich langsam und behäbig, so als weigere sich ihr Kopf an manchen Tagen, sich das Geschriebene zu merken.


  Gedankenverloren blickte sie zum Tisch, auf dem einige Bögen Pergament lagen. Die Schriftzeichen darauf waren Saya ein großes Rätsel. Egal, wie oft Darmandres ihr eines dieser verwirrenden Zeichen zu erklären versuchte, nichts davon schien in Sayas Erinnerung haften zu bleiben. Ihr Meister hatte bereits nach der ersten Lektion bemerkt, wie unangenehm es seiner Schülerin war, nicht lesen und schreiben zu können. Außerdem schien der jungen Frau für diese Form des Lernens die Geduld zu fehlen. Die einzige Ausnahme bildeten in dieser Hinsicht die Lektionen von Madrian. Besonders, da ihr der Sänger erzählt hatte, dass die meisten angehenden Hüter nicht zwingend lesen und schreiben konnten, wenn sie in die Dienste ihres Meisters traten. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Darmandres vor einigen Jahren noch selbst mit den einfachsten Buchstaben gekämpft hatte. Er schien so vieles zu wissen und auch zu verstehen. Die Erzählungen des Sängers gaben Saya andererseits auch Hoffnung. Darmandres hatte recht, sah man von dem Mal auf ihrer Stirn ab, waren auch sie nur Menschen, die selbst dafür verantwortlich waren, ihr Wissen zu mehren. Und wenn Darmandres es geschafft hatte, würde auch sie sich redlich bemühen.


  „Ich will es können“, murmelte Saya wütend vor sich hin, während sie zum dritten Mal an diesem Tag den obersten Bogen Pergament anstarrte. Die Buchstaben wurden dadurch zwar nicht verständlicher, doch wenn sie die Zeichen beschimpfte, wirkten sie gleich weniger einschüchternd.


  Immer wenn sie so etwas während ihrer Lektionen sagte, konnte sie genau sehen, dass Darmandres sich ein Lachen verkneifen musste. Schon oft hatte der Meisterhüter sie darauf hingewiesen, dass es auch bei ihm deutlich länger als zwei Wochen gedauert hatte, bis er den Zeichen schließlich einen Sinn hatte zuordnen können. Darmandres ein Lachen zu entlocken war schwierig, doch manchmal beobachtete Saya, dass sich hinter der kühlen Fassade ihres Meisters etwas verbarg, das erklärte, warum Wheni seine beste Freundin gewesen war. Sie vermutete, dass er eigentlich gerne lachte, aber vielleicht dafür einen der abgelegensten Räume seines verwirrenden Turms benutzte, damit ihn niemand dabei ertappte.


  Erst nach einem ausgiebigen Bad fand Saya schließlich Ruhe. Ihre Gedanken kreisten um die vielen Lektionen der letzten Tage, immer noch um das Treffen am südlichen Wegstein und vor allem um den jungen Weinhändler. Erst als der Raum in vollkommener Dunkelheit lag und sie durch ihr Fenster nur noch die Sterne erblicken konnte, war Saya ruhig genug, um endlich Schlaf zu finden.


  3 – Flammen


  
    Madrian hatte einige Meilen vom südlichen Wegstein entfernt eine kurze Rast eingelegt und setzte seine Reise im Schutz der Dunkelheit fort. Über ihm breiteten sich die Sterne in all ihrer Pracht aus. Obwohl die Wege in dieser Gegend seit der Katastrophe bei dem Bardos-Treffen kaum befahren oder bereist wurden, zog es der Sänger vor, querfeldein zu bewegen. Sänger waren zwar nicht die bevorzugten Opfer von Banditen und Wegelagerern, aber man konnte nie wissen, welche Probleme auf den Straßen lauerten. Allein und mit leichtem Gepäck zu reisen barg außerdem den Vorteil, dass man nicht wesentlich langsamer wurde, nahm man einen Umweg durch den Wald.
  


  Sein Weg führte ihn zuallererst in Richtung Norden, wo sich am Rand der Grasebene dichter Wald ausbreitete. Er hoffte, die Gruppe um Wheni noch einholen zu können, wenn er sich nur beeilte. Nicht alle Wirte wollten Gefangene unter ihrem Dach, und hätten sie einen Wagen würden sie im Norden Probleme mit den schlecht gepflasterten Straßen bekommen und Pferde brauchten auch einmal eine Pause. Die fast zwei Wochen Vorsprung der Gruppe ignorierte Madrian, beziehungsweise versuchte es. Er zählte darauf, dass die Truppe genug Aufmerksamkeit erregte und vielleicht zwischendurch einmal länger rasten musste. Und er zählte auch darauf, dass er als Sänger einfach ein Liedchen gegen wichtige Informationen eintauschen konnte.


  Madrian hoffte, dass Wheni keine unbedachten Fluchtversuche unternehmen würde, die sie unnötig in Gefahr bringen konnten. Die Gruppe war in Begleitung eines Planwagens aufgebrochen, den sie hoffentlich noch bei sich hatten. Madrian hingegen war allein und trug nur leichtes Gepäck. Er sollte schnell aufholen können. Erneut plagte ihn sein Gewissen, weil er Darmandres Ziel und Zweck seiner Reise verschwiegen hatte. Offiziell wollte er einfach nur seine Ruhe haben und sich rund um den Hüterturm umhören, was sich die Menschen von den Geschehnissen der letzten Wochen erzählten. Er ahnte, dass Darmandres wusste, dass dies nicht einmal die Hälfte der Wahrheit war. Umso höher rechnete er dem Meisterhüter an, dass er keine weiteren Fragen gestellt hatte.


  Madrian kramte in den tiefen Taschen seiner Jacke, um zu kontrollieren, ob das Stück Pergament noch an seinem Platz war. Stolz erfüllte den eifrigen Sänger, als ihm erneut bewusst wurde, wie sehr ihm sein neuer Meister bereits nach so kurzer Zeit vertraute. Selbst erfahrenen Bardos wie Madrian war es verboten, Dokumente zu besitzen, die aus dem Inneren eines der Wegsteine stammten, zumindest solange die Informationen, die sie enthielten, noch nicht öffentlich gemacht worden waren.


  Er zog die Rolle vorsichtig aus seiner Tasche, löste die Kordel, die das Pergament zusammenhielt, und drehte die beschriebene Seite ins helle Licht des aufgehenden Mondes. Was er erblickte ließ ihn immer noch staunen, obwohl es nicht das erste Mal war, dass er ehrfürchtig seinen Blick über das Gezeichnete und Geschriebene darauf schweifen lies.


  Auf dem Pergament war die Karte einer großen Landmasse zu sehen, die an drei Seiten von Gewässern begrenzt wurde. Die Karte war eine Kopie von Darmandres, der das alte Kartenmaterial aus einer der Bibliotheken mit modernen Karten verglichen hatte. Allerdings hatte Darmandres die alten Namen großer Städte, Flüsse und Gebirgszüge von der Originalkarte übernommen. Madrian hatte die beiden Karten, Original und Kopie, nebeneinanderliegen sehen und plötzlich begriffen, warum die Menschen dort draußen nicht alle Informationen auf einmal präsentiert bekamen. Schon dieser eine Anblick - und Madrian hatte in seinem jungen Leben schon eine ganze Menge seltsame Dinge gesehen - hatte gereicht, um ihm für drei Nächte den Schlaf zu rauben. Madrian hatte sich schon zuvor häufig gefragt, was wohl der Grund dafür sein mochte, dass die Meisterhüter ein derart großes Geheimnis um die Informationen aus den Wegsteinen machten. Doch nachdem er vor einigen Jahren erlebt hatte, wie leichtfertig die Menschen mit dem neu erworbenen Wissen umgingen, war die zweifelnde Stimme in seinem Inneren verstummt. Mit zitternden Fingern entrollte er die Karte weit genug, um alle Teile sehen zu können.


  Auf der Originalkarte war der Kontinent viel größer gewesen, mit ausgeprägteren Landzungen und akkurat eingezeichneten Grenzen, die Madrian noch nie zuvor gesehen hatte. Die neue Karte sprach dem Kontinent, der auf der alten Karte den seltsamen Namen „Europa“ trug, eine sehr viel rundere Form zu, die Madrian mit einer aus der Form geratenen Kartoffel verglich. Was den jungen Mann allerdings richtiggehend erschreckt hatte, war die Tatsache, dass sich an manchen Orten, wo auf der alten Karte Städte eingezeichnet waren, zum jetzigen Zeitpunkt nur noch die schroffen Felsmassive der großen Wegsteine in den Himmel erhoben.


  Mehr als nur einmal seit seinem Aufbruch hatte er sich gefragt, was aus den großen Ansiedlungen geworden war. Dieser Gedankengang führte ihn auch immer wieder zu der dunklen Frage, was mit den Menschen geschehen sein mochte, die diese Gebiete einst besiedelten. Warum nur wusste niemand etwas davon? Gerade die Sänger, deren Pflicht es war, um die Herkunft von Bräuchen und Traditionen zu wissen, sollten doch irgendetwas wissen. Oder ahnen?, ging es Madrian durch den Kopf, als sein Blick wieder auf die Karte wanderte.


  Die Grenzen waren in ihrer alten Form völlig verschwunden und hatten einer Masse von kleinen Grafschaften und Herzogtümern Platz machen müssen, die an manchen Stellen gar keine Grenzmarkierungen aufwiesen. Die einzigen Orientierungspunkte, die nahezu gleich geblieben waren, waren einige große Flüsse und Ströme, die sich immer noch an denselben Stellen durch die Landschaft schlängelten und das eine oder andere Bergmassiv. So genau wusste es aber auch der Sänger nicht, da sich seine bisherigen Reisegebiete auf den zentralen Bereich des Kontinents erstreckten.


  Wieder spürte Madrian im Magen das Ziehen des Schocks über das neu erworbene Wissen, jedoch dankbar, dass er vielleicht aufgrund der Karte seinen Weg schneller finden würde, beschleunigte Madrian seine Schritte. Allerdings nicht, ohne zuvor sicherzugehen, dass das Pergament wieder sicher in seinen Taschen verstaut war. Darmandres hatte ihm eingeschärft, dass niemand die Karte zu Gesicht bekommen dürfe. Er war sogar so weit gegangen, Madrian das Versprechen abzunehmen, die Aufzeichnungen eher zu zerstören, als sie neugierigen Augen preiszugeben. Angesichts seiner eigenen Verwirrung, die immer noch nachhallte, konnte er die Vorsicht des Meisterhüters nur zu gut verstehen.


  Als er sich einige Stunden später umwandte, um sich zu orientieren, war der große südliche Wegstein, auf seiner Karte mit dem Namen Vindobona bezeichnet, bereits aus seinem Blickfeld verschwunden. So lief der Sänger weiter bis zum Morgengrauen. Er begegnete keiner Menschenseele. Leise vor sich hin pfeifend genoss der Sänger die wohlriechende Waldluft. Er hatte das Gefühl, sehr zügig voranzukommen und dankte dem großen Werk still dafür, dass er bisher keinen Banditen begegnet war.


  Im ersten Licht der Sonne machte er am Horizont schließlich kleine Rauchwölkchen aus, die gen Himmel stiegen. Da sein Reiseproviant bereits knapp wurde und er in der Richtung, aus der der Rauch aufstieg, ein Gehöft oder eine kleine Ansiedlung vermutete, lief er zielstrebig darauf zu. Vielleicht konnte er für jemanden ein Liedchen singen und im Austausch für die eine oder andere gute Geschichte eine warme Mahlzeit bekommen. Ein grummelndes Geräusch in seiner Magengrube erinnerte den Sänger daran, dass er vielleicht nicht allzu wählerisch sein sollte, was sein Publikum oder die Bezahlung betraf.


  Schließlich entdeckte Madrian tatsächlich die Ausläufer eines Dorfes, das anscheinend sogar groß genug war, um einen zentralen Platz mit einem Brunnen zu besitzen. Verwundert stellte der Sänger im Näherkommen fest, dass der Rauch, den er in dicken grauen Wolken aufsteigen sah, keineswegs aus einem der Kamine der kleinen Holzhäuser kam, die den Dorfplatz säumten. Während er gähnend die ersten Häuser hinter sich ließ und sich dem Ortskern näherte, stieg ihm ein beißender Gestank in die Nase. Erst am Zittern seiner Hände bemerkte er, dass er diesen süßlichen Geruch kannte. Genauso hatte es gerochen, als die Menschen beim Angriff auf den Wegstein in seiner Umgebung hilflos im Pfeilhagel verbrannt waren. Immer noch zitternd packte Madrian das Ende seines Halstuchs und wickelte sich um Nase und Mund. Er konnte den Geruch nach verbranntem Fleisch noch immer wahrnehmen, die dünne Stoffschicht machte es aber erträglicher. Im Vorbeigehen bemerkte der Sänger, dass sich hie und da ein Vorhang bewegte, als er an einem Haus vorbeilief.


  Das Dorf war eine kleine Ansammlung von Gehöften und Häusern. Eigentlich begann der Arbeitstag in solchen Ansiedlungen mit dem ersten Hahnenschrei oder spätestens mit dem Aufgehen der Sonne. Trotzdem war niemand zu sehen.


  Als er jedoch den Dorfplatz betrat, wurde er schier überwältigt von dem Chaos, das sich neben dem Brunnen abspielte. Eine kleine Holzbühne war dort aufgebaut worden und auf dieser Bühne hatte man einen Galgen errichtet. Schockiert riss Madrian seine Augen auf, als er sah, was oder besser gesagt wer dort am Galgen baumelte. Schlaff und nur von leichten Windstößen bewegt hing der Körper eines Gardisten in der Schlinge. Ein Madrian wohlbekanntes Zeichen war in die metallene Brustpanzerung des Mannes eingearbeitet, ein bronzefarbenes Zahnrad auf violettem Grund. Bei dem Toten handelte es sich um ein Mitglied einer Hüterleibgarde. Madrian trat näher an den Baumelnden heran und durchforstete sein Gedächtnis nach den Merkmalen der einzelnen Leibgarden. Doch die Rüstung war so verbogen und teilweise verbrannt, dass er nichts mehr entdecken konnte, was auf die Herkunft des Mannes schließen ließ.


  Was Madrian allerdings endgültig das Blut in den Adern gefrieren ließ, war die Tatsache, dass er nun auch die Quelle des Rauchs und des Gestanks ausmachen konnte. Ein kleiner Junge, wahrscheinlich kaum zehn Jahre alt, stand zu Füßen der baumelnden Leiche und entzündete die Beinkleider des Aufgeknüpften mit einer brennenden Pechfackel. Madrian kämpfte darum, die plötzliche Übelkeit, die in ihm aufstieg, niederzuringen. Ein noch viel schlechteres Gefühl machte sich in Madrian breit, als sich der in graue Wolle gehüllte Junge zu ihm umdrehte und mit einem verspielten Lächeln auf dem Gesicht die Fackel hochstreckte. Auf der Stirn des Jungen, nur bedeckt von dünnem blonden Haar, konnte Madrian eindeutig ein zahnradförmiges Mal erkennen.


  4 – Gäste


  
    Saya saß gerade am Frühstückstisch in der großen Speisehalle, als mit lautem Krachen die Tür aufflog und Emi, eine der Bediensteten, hereinstürmte. Ohne ein Wort des Grußes durchquerte die Frau den Raum und eilte in die Richtung, in der sich Darmandres’ Räumlichkeiten befanden. Die Schülerin verschluckte sich beinahe an ihrem Haferbrei, war aber zu verwundert darüber, dass die sonst so freundliche Emi ihr keinen guten Morgen gewünscht hatte, um ihr noch etwas hinterher zu rufen. Mit den Schultern zuckend wandte sich Saya wieder ihrer Mahlzeit zu. Sie war gespannt auf den heutigen Tag. Darmandres hatte ihr erzählt, dass ein Gardist eines anderen Hüterturms heute zu Besuch kommen würde, um Saya das Reiten beizubringen. Gestern war sie bereits kurz in den Stallungen gewesen und hatte das Pferd in Augenschein genommen, das in Zukunft ihr gehören sollte. Es war recht klein und weiß mit unregelmäßigen Punkten und Flecken in verschiedenen Brauntönen. Saya war gespannt, wie sie sich auf dem Rücken des Tieres anstellen würde. Mit einem Grinsen erinnerte sie sich daran, dass sie als kleines Mädchen einmal versucht hatte, auf dem Schwein des Nachbarn auszureiten, was mit einem unfreiwilligen Kopfsprung in den nahe gelegenen Bach geendet hatte.
  


  Beinahe fiel der vor sich hin grinsenden Schülerin der Löffel aus der Hand, als im nächsten Moment Darmandres, dicht gefolgt von Emi in den Speisesaal stürmte und sich anschickte, ihn durch die große Flügeltür gleich wieder zu verlassen. Auch er wünschte Saya keinen guten Morgen, sondern gab Emi eine kryptisch klingende Anweisung, bevor er den Raum verließ.


  „Hilf ihr beim Anziehen, du weißt, was das Protokoll verlangt. Beeilt euch!“


  Noch bevor Saya verstanden hatte, dass sie es war, die angezogen werden sollte, nahm ihr Emi schon ihr halb aufgegessenes Frühstück weg und bugsierte sie unsanft in Richtung ihres Zimmers. Erst als die Tür hinter ihnen zugefallen war, wagte die junge Frau, nach dem Grund für den plötzlichen Aufruhr zu fragen.


  „Emi, was ist los, und wieso soll ich mich umziehen? Ist denn der Gardist schon da?“


  Die schon etwas ältere Bedienstete rang um Atem, während sie Saya in Windeseile um ihre Kleidung erleichterte. Die Hüterschülerin hatte gar keine Zeit zu erröten, während Emi schon zur Hälfte in der Kleidertruhe steckte und nach etwas zu suchen schien. Frierend wunderte sich Saya über den Aufruhr und den Umstand, dass sie sich offenbar nicht immer selbst anziehen durfte. Aus der Truhe förderte Emi schließlich eines der schönsten Kleider zutage, die Saya jemals gesehen hatte. Es bestand aus schimmernder violetter Seide, hatte lange Arme, einen hohen Kragen und wurde von einer bronzefarbenen Schärpe um die Taille zusammengehalten. Saya war zwar keine Freundin besonders aufwendiger Kleidung, dennoch konnte sie den Blick kaum von dem Stoff abwenden, den Emi ihr im nächsten Moment etwas unsanft über den Kopf stülpte.


  „Vergiss den Gardisten, der kann auch warten. Der Herzog steht mit seinem verwöhnten Söhnchen vor der Tür und möchte bis morgen bleiben. Wir haben nicht mit seinem Besuch gerechnet, trotzdem müssen wir uns an das Protokoll halten. Also, Ihr senkt den Blick, junge Dame, auch seinem Sohn gegenüber, dann reicht Ihr ihm die Hand zur Begrüßung und macht einen kleinen Knicks. Nicht zu wenig, aber auch nicht zu tief, wir haben es nicht nötig, vor ihm zu kriechen …“


  Der Wortschwall und die Beschreibung des Verhaltensprotokolls stürzten wie ein Wasserfall auf Saya ein. Emi ließ ihr keine Zeit Fragen zu stellen, während sie die Knopfreihe am Rücken des violetten Kleids schloss, doch konnte Saya dem Gesagten einige wichtige Informationen entnehmen. Anscheinend war der Herzog erzürnt, dass ein anderer Meisterhüter und nicht Darmandres, der schließlich auf seinem Gebiet lebte, ihm mitgeteilt hatte, was bei dem großen Treffen geschehen war. Nun wollte er mit Darmandres über die Vorfälle sprechen, zumal der Herzog die Gardisten für Darmandres ausbilden ließ und kostenlos zur Verfügung stellte. Da Herzog Friedegar zu diesen Gesprächen seinen Sohn mitgebracht hatte, der laut Emi unfähig und etwa zwanzig Jahre alt war, erwartete man auch von Darmandres’ Schülerin, dass sie zugegen war, während alle diplomatischen Fragen geklärt wurden. Saya hatte keine Zeit, nervös zu werden, während Emi ihr Haar mit einem hölzernen Kamm bearbeitete, bis sie befürchtete, dem Herzog glatzköpfig gegenübertreten zu müssen.


  


  * * *


  


  
    Darmandres lief an den Fenstern des Saals auf und ab. Es würde bestimmt kein Freundschaftsbesuch werden, hatte der Meisterhüter für sich entschieden, als die Nachricht von der Ankunft des Herzogs ihn erreicht hatte. Normalerweise gab man Darmandres und den Bediensteten in seinem Turm einige Tage Vorbereitungszeit, bevor die herzogliche Entourage an die Tore des Gebäudes klopfte. Normalerweise erstattete man dem Herzog aber auch sofort Bericht über wichtige Dinge, schalt sich Darmandres in Gedanken. Die letzten beiden Wochen waren schnell vergangen. Erst der Reisewunsch von Madrian und anschließend die beginnende Ausbildung seiner Schülerin hatten den Meisterhüter seine guten Manieren vergessen lassen. Zwar hatte er einen Boten zum Landsitz des Herzogs geschickt, mit der dringenden Bitte, ihn in einer wichtigen Angelegenheit sprechen zu wollen. Doch hatte er nicht damit gerechnet, dass ihm ein anderer Meisterhüter zuvorkommen würde.
  


  Herzog Friedegar war meist nicht so friedlich, wie es sein Name vermuten ließ. Er unterstützte die Meisterhüter nach besten Kräften, verlangte als Gegenleistung allerdings Berichte über die Vorgänge im Hüterturm und sämtliche Vorhaben, die dem guten Ruf des Herzogtums schaden konnten. Zu allem Übel war der Herzog ein guter Freund von Fyoras Vater. Darmandres würde sich entschuldigen müssen, besonders dafür, dass er sich nicht sofort persönlich gemeldet hatte. Der Meisterhüter blickte aus dem Fenster. Nicht weit entfernt von seinem Turm konnte er bereits das Banner sehen, das die Kutsche des Herzogs schmückte.


  Kopfschmerzen machten sich hinter seinen Schläfen breit, als Darmandres darüber nachdachte, dass für den Herzog sicher auch die Abwesenheit Fyoras eine Frage sein würde, der es auf den Grund zu gehen galt. Die Wahrheit würde er Friedegar auf keinen Fall präsentieren können. Dass seine verwöhnte zweite Schülerin bei den Festlichkeiten am Südlichen Wegstein davongelaufen war, gab bereits genug Grund für weitreichende diplomatische Konsequenzen. Würde der Herzog erfahren, dass der Grund für dieses Davonlaufen der Streit mit seiner neuen Schüler gewesen war … Darmandres schüttelte den Kopf. Er wartete immer noch darauf, dass sie gefunden wurde. Er hatte nur wenige seiner eigenen Wachen entbehren können, um nach Fyora zu suchen. Insgeheim hoffte er, dass eine Hüterschülerin entweder auffallen würde und man ihm berichtete oder dass sich die junge Frau besann und wieder zurückkehrte. Die Alternativen, die er in seinen Gedanken nicht zulassen wollte, waren denkbar unangenehm. Dass sie unter den Toten sein könnte, schloss er aus. Sicher hätte er davon erfahren. Es bestand natürlich auch die Möglichkeit, dass sie in Gefangenschaft geraten war, doch auch das würde er mit genügend Zeit in Erfahrung bringen können.


  Siedend heiß bahnte sich eine dritte Möglichkeit den Weg in Darmandres’ schmerzenden Kopf. Was, wenn der Besuch des Herzogs erfolgte, weil Fyora wieder bei ihrer Familie aufgetaucht war?


  Er wollte sich die Konsequenzen gar nicht ausmalen. Mit langen Schritten durchlief er noch einmal den Raum und schickte ein Stoßgebet zum Uhrwerk, dass seine Bediensteten sich nicht verplapperten und der Herzog der Abwesenheit der Schülerin gar keine Aufmerksamkeit schenken würde.


  Jeder, der Fyora länger als fünf Minuten kannte, wusste, dass ihre Abwesenheit normal war, wenn sie sich gerade „unpässlich“ fühlte. Darmandres sah, wie sich die Kutsche des Herzogs näherte, und fluchte darüber, dass Saya noch nicht wieder im Saal war. Er war zwar überzeugt, dass sie sich bei ihrem ersten diplomatischen Treffen benehmen würde, allerdings war er sich nicht so sicher, ob das auch für den Herzogssohn galt, sobald er eine weitere junge Dame in dem Hüterturm wahrnahm.


  


  * * *


  


  
    Wie Blätter im Wind raschelte der Stoff von Sayas Kleid, als sie die Treppe in den großen Empfangssaal hinabstieg. Die junge Schülerin versuchte sich so anmutig wie möglich in den vielen Stoffschichten zu bewegen, während sie auf die große Flügeltür zum Saal zu schritt. Auf ein Kopfnicken hin öffneten die beiden Wachen, die ihr wie zwei Schatten ständig folgten, die schwere Tür. Das Kleid war so geschnitten, dass sie den Arm nicht weit genug heben konnte, um die Türklinke zu erreichen. Sie begnügte sich damit, ihre Finger zu verschränken und das freundlichste Lächeln aufzusetzen, das sie zustande brachte, während ihr Herz ihr bis zum Hals schlug.
  


  Licht durchflutete den großen Saal, in dessen Mitte ein Tisch und gepolsterte Stühle standen. Darmandres wartete bereits an einem Ende des Tisches und sortierte einige Schriftstücke. Das Licht schien auf das lange glatte Haar des Meisterhüters und lies seine bernsteinfarbenen Augen strahlen. Er war in eine violette Robe gehüllt und trug seinen verzierten Dolch am Gürtel. Mit konzentriertem Blick und gerunzelter Stirn starrte er auf die Pergamentrollen, das Erscheinen seiner Schülerin nahm er nur am Rande wahr. Gerade wollte Saya das Wort an ihn richten und ihn nach dem genauen Ablauf des Treffens mit den Gästen befragen, als auf der anderen Seite des Saals, ebenfalls hinter einer großen Tür, klappernde Schritte zu vernehmen waren. Darmandres bedeutete Saya, dass sie sich an seine Seite begeben solle, und ließ den Pergamenthaufen auf dem Tisch zurück, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Eiligen Schrittes durchquerte Saya den Saal und kam in dem Moment neben ihrem Meister zum Stehen, als sich die Flügeltüren zu öffnen begannen.


  Emi hatte bereits beim Ankleiden angedeutet, dass der Herzog ein Mann war, der den dramatischen Auftritt liebte; doch mit einem Trompeter, der loszuschmettern begann, hatte Saya wirklich nicht gerechnet. Sechs Leibwachen mit der Standarte des Herzogs, auf der ein Tiger abgebildet war, betraten den Raum und bezogen Stellung neben der Tür. Kurz darauf betrat ein großer und korpulenter Mann den Raum, gefolgt von einem kleineren, jüngeren Mann. Der Zweite sah tatsächlich aus wie eine geschrumpfte Version des Herzogs. Beide waren in feinste Stoffe gekleidet. Auf einen Wink des Herzogs hin verstummte der Trompeter und verschwand aus Sayas Sichtfeld. Die Tür wurde wieder geschlossen und allein die hallenden Schritte ihrer Besucher auf dem Sandsteinboden waren zu hören. Die sechs Leibwachen standen an ihren Posten und bewegten sich nicht.


  „Darmandres!“, brüllte der Herzog quer durch den Raum und streckte seine feisten Arme aus, als wolle er den Meisterhüter umarmen. Als er mit seinem Sohn im Schlepptau nahe genug herangekommen war, ergriff auch Darmandres nach einem kurzen Kopfnicken das Wort.


  „Herzog Friedegar, Prinz Wilgard, es ist mir eine Freude. Darf ich meine Schülerin Saya vorstellen?“


  Saya machte einen zaghaften Schritt auf den Mann zu und streckte ihre Hand aus. Sie vermied es, den beiden in die Augen zu sehen. Schließlich ergriff der Herzog ihre Hand, Saya knickste und war dankbar, dass die warmen weichen Finger die ihren nach kurzer Zeit wieder losließen. Der Herzog brach in schallendes Gelächter aus, nachdem auch sein Sohn Saya begrüßt hatte.


  „Also wirklich Darmandres, diesmal hattet Ihr ein besseres Händchen für eine Schülerin. Nicht wie bei Fyora, obwohl sie durchaus auch ein hübsches junges Ding ist. Sagt, wo ist sie denn?“, richtete der Herzog sich an Darmandres, in dessen Augen Saya unterdrückte Wut flackern sah, als er auf Fyora angesprochen wurde. Darmandres entgegnete nur, dass es weder Zeit noch Ort seien, um über die Flausen seiner Schülerin zu sprechen und bat die beiden, sich doch zu setzen. Sie setzte sich und warf ihrem Meister einen Hilfe suchenden Blick zu, da sie Wilgard mit unverhohlenem Interesse musterte. Darmandres setzte sich neben sie. Während der Herzog eine Schatulle mit Papieren nach etwas durchsuchte, ergriff Darmandres Sayas Hand unter dem Tisch und drückte sie aufmunternd. Sie spürte die Wärme seiner Hand und bemerkte im nächsten Augenblick nur noch, wie sich die Welt um sie zu drehen begann und der Sandsteinboden mit rasender Geschwindigkeit näher kam.


  5 – Heiße Suppe


  
    Madrian hatte eine ganze Weile gebraucht, um sich von dem makabren Anblick der Geschehnisse auf dem Dorfplatz wieder loszureißen. Schließlich hatte er sich ein Herz gefasst und sich in das Wirtshaus des kleinen Dorfes begeben und nach Kost und Logis gefragt. Er hatte schließlich keine andere Wahl, wenn er ohne zu hungern weiterreisen wollte. Die Wirtin, eine freundliche ältere Frau, hatte ihm ein kleines Gästezimmer angeboten, solange er abends für die Unterhaltung im Gastraum sorgte. Madrian hatte eingewilligt und sich eine heiße Suppe bringen lassen. Nun saß er im Gastraum, in dessen Ecke eine kleine Gruppe älterer Herren saß, die lautstark über die Präsenz von seltsamen Kriegern lamentierten. Trotz seiner Müdigkeit waren Madrian die vielen grau gekleideten, bewaffneten Gestalten überall im Dorf aufgefallen. Und auch die Wirtin machte einen nervösen Eindruck auf den Sänger, während sie den Gesprächen lauschte und die Theke mit einem schmutzigen Lappen polierte.
  


  Während er versuchte, seine Suppe durch Umrühren etwas abzukühlen, lauschte er weiter dem Streitgespräch. Die Männer debattierten darüber, ob es gut sei, dass die grauen Gestalten die Dorfwachen vertrieben hatten. Ein Teil des Stammtisches befürwortete die Ankunft der Neuankömmlinge, da sie selbst für ihren Unterhalt im Dorf aufkamen. Ein zweiter Teil war skeptisch und der Meinung, dass sich dieser Zustand sicher bald ändern würde. Ein beträchtlicher Anteil der Streitenden war sich aber darüber einig, dass die öffentlichen Hinrichtungen, die die Grauen inszeniert hatten, keine gute Sache waren. Dass von Zeit zu Zeit Exempel an Verbrechern statuiert wurden, war in den Teilen des Kontinents, die Madrian kannte, keine Seltenheit. Schwere und Art der Strafen unterschieden sich recht stark von Gebiet zu Gebiet, doch Hinrichtungen waren relativ selten. Ab und zu verlangte das Volk nach Blut, wenn ein Verbrechen schwer genug war, doch meistens gab man sich mit Kerkerhaft oder körperlichen Strafen zufrieden.


  Das Gespräch verstummte, als einer der erwähnten grauen Krieger das Wirtshaus betrat und an der Theke ein Bier verlangte. Die Wirtin verschwand durch eine Tür in einen der Nebenräume. Wenn sie nun tatsächlich frisches Bier aus der Speisekammer holte, anstatt die Brühe von gestern direkt auszuschenken, musste die Situation noch ernster sein, als er gedacht hatte, stellte Madrian fest. Der Mann mit dem grauen Umhang stand mit dem Rücken zu Madrian und beobachtete die Männer am Stammtisch, die langsam begannen, sich über die Feldarbeit zu unterhalten. Nach kurzer Zeit erschien die Wirtin mit einem Humpen Bier und nahm eine Handvoll Münzen von dem Fremden entgegen, der sich auf der Suche nach einer Sitzgelegenheit zu Madrian umdrehte.


  Madrian verschluckte sich beinahe an seiner heißen Gemüsesuppe, als er den Mann erkannte, der gerade seine Kapuze zurückgeschlagen hatte und den Bierkrug an die Lippen setzte. Es war der junge Mann, der Darmandres und Awa am Südlichen Wegstein angegriffen hatte. Der Sänger erinnerte sich, dass Sitadejl ihn beiseite genommen und Coro genannt hatte, als er und Wheni auf ihre Freilassung gewartet hatten. Madrian senkte seinen Blick in den Suppentopf, um nicht erkannt zu werden, doch im nächsten Moment sah er bereits, wie der ihm gegenüberstehende Stuhl vom Tisch weggezogen und ein Bierkrug auf die hölzerne Fläche gestellt wurde. Er fragte sich, womit er sich diese zweifelhafte Ehre verdient hatte.


  „Guten Morgen, Madrian“, sprach eine Stimme, die noch nicht die eines erwachsenen Mannes aber auch nicht mehr die eines Jungen war.


  Madrian bedachte Coro mit einem missgünstigen Blick, während er ein großes Stück Karotte in seinen Mund manövrierte. Er begnügte sich damit, seinem Gegenüber kurz zuzunicken und wandte sich wieder der Suppe zu. Er aß betont langsam und hoffte, dass Coro sein Bier schnell austrinken und wieder von dannen ziehen würde. Keiner der beiden sprach in der nächsten Viertelstunde ein Wort. Madrian nahm wahr, dass die Stammtischrunde immer wieder argwöhnisch zu ihm herüber blickte und die Männer nach und nach bezahlten und das Wirtshaus verließen. Coro hatte begonnen, mit einem kleinen Dolch zu spielen und blickte Madrian unverwandt mit einem Grinsen an. Als der Sänger sein Mahl beendet hatte, packte er seine Zinnflöten aus und begann, sie mit einem Pfeifenputzer zu reinigen. Mittlerweile musste Madrian im Sekundentakt gähnen. Er war bei Anbruch der Nacht losgelaufen und hatte seitdem keine längere Rast eingelegt. Er ließ sich von der Wirtin einen Becher Traubensaft bringen und fuhr mit der Reinigung seiner Musikinstrumente fort. Schließlich war es der müde Sänger, der das Schweigen zwischen den Männern brach.


  „Ich bin nicht hier, um mich mit dir anzulegen, Coro. Und ich lege genau so wenig Wert auf deine Gesellschaft, wie du auf die meine. Ich würde es begrüßen, da ich nur auf der Durchreise bin, wenn wir ignorieren, dass wir uns wiedergesehen haben und es dabei belassen könnten.“


  Madrian hielt, während er sprach, dem Blick seines Gegenübers stand, leerte seinen Becher in einem Zug und stand auf, um sich zum Gehen zu wenden. Als der Sänger gerade seine Tasche packte und sich vom Tisch entfernen wollte, schoss Coros Arm nach vorn und packte das zierliche Handgelenk des bunt gekleideten Mannes. Madrian konnte die kalte Klinge des Dolches spüren, die Coro an seinen Zeigefinger presste.


  „Mutig, mutig, fahrender Sänger. Du solltest auf deine Worte achten. Bald werden deine Hüterfreunde hier nicht mehr das Sagen haben und dann würde ich an deiner Stelle sehr darauf achten, wem ich meine Geringschätzung an den Kopf werfe“, zischte der grau gekleidete Mann und drückte die Klinge etwas fester an Madrians Finger. „Und du brauchst deine Finger schließlich zum Musizieren, oder?“


  Coro ließ Madrians Hand wieder los und wischte Blut von seinem Dolch. Madrian ignorierte die Wunde an seiner Hand und stürmte in Richtung der Treppe, die ins obere Stockwerk des Wirtshauses und damit auch zu seinem Schlafgemach führte. Ohne sich noch einmal nach Coro umzublicken, eilte Madrian die Stufen hinauf und wandte sich nach links zu einer Tür. Als er diese hinter sich zugezogen hatte, lehnte er sich mit dem Rücken gegen das Holz und ließ sich auf den Boden sinken. Sein Atem ging in schnellen Stößen und seine Finger zitterten unkontrolliert. Er würde sich beruhigen und seinen Finger verbinden müssen, wenn er vor seinem Auftritt heute Abend noch ein paar Stunden Schlaf finden wollte.


  6 – Tagtraum


  
    Der blaue Himmel über ihr bewegte sich in rasendem Tempo an Saya vorüber. Sie fühlte nichts, außer durchdringenden Schmerzen, die ihren Körper von innen zu verzehren schienen. Es waren nicht ihre eigenen Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen. Es waren auch nicht ihre eigenen Schmerzen, die sie beinahe um den Verstand brachten, der ebenfalls nicht ihr eigener war.
  


  „Ich bin Awa Nithir. Ich habe einen Eid geschworen. Ich werde niemanden verraten. Ich werde schweigen. Ich bin Awa …“


  


  
    Saya erwachte von einem kühlen Luftzug, der über ihr Gesicht strich. Sie fühlte sich benebelt und geschwächt. Als sie ihre Augen aufschlug, sah sie, dass sie sich in Darmandres’ Arbeitszimmer auf einer Liege befand. Das Arbeitszimmer schloss direkt an den Empfangssaal an. Durch die Holztür konnte sie gedämpft die Stimmen ihres Meisters und seiner beiden Gäste hören. Als Saya versuchte, sich aufzurichten, begann sich der Raum um sie zu drehen. Sie lehne sich wieder zurück und lauschte so konzentriert es ging, während sich der Schwindel nur langsam legte. Sie konnte nicht verstehen, worum es ging, doch die Diskussion schien hitzig zu verlaufen und sie glaubte auch zu hören, wie jemand mit der Faust auf die Tischplatte schlug. Anschließend vernahm sie das Kratzen von Stuhlbeinen auf dem Boden und stampfende Schritte. Darmandres stampfte niemals wütend herum, also ordnete sie die Geräusche einem offensichtlich empörten Herzog zu.
  


  Nochmals versuchte die Hüterschülerin, sich aufzurichten. Sie blickte sich in dem Arbeitszimmer um. Ein schwerer Schreibtisch stand gesäumt von zahlreichen Regalen in der einen Ecke des Raumes. Den Rest des Inventars bildeten ein Lesesessel, ein kleiner Tisch und die Liege, auf der sie sich im Moment befand. Sie war einige Male kurz hier gewesen, um Darmandres um Schreibutensilien zu bitten. Er verbrachte den Teil seiner Zeit, den er nicht mit ihr verbrachte, in diesem Zimmer und angesichts der Dokumente, die sich auf dem Schreibtisch stapelten, würde sich das demnächst wohl kaum ändern.


  Vorsichtig setzte sich Saya an den Rand der Liege und stellte ihre Füße auf den Boden, die immer noch von dem ungewohnten Schuhwerk schmerzten. Sie legte die Schuhe ab und ging langsam durch den Raum auf die Regale zu. Zahlreiche Bücher und Pergamentrollen türmten sich auf den Regalbrettern, scheinbar ohne bestimmtes System oder eine Form der Ordnung. Sie konnte die Titel der Bücher noch nicht lesen, dennoch warf Saya einen Blick auf die verwirrenden Zeichen, die die Buchrücken zierten.


  Die Stimmen vor der Tür hatten sich zu einem lauten Stakkato gesteigert. Trotz der Angst, ertappt zu werden, wie sie in den Unterlagen ihres Meisters schnüffelte, nahm Saya vorsichtig ein dickes Buch aus dem Regal. Als sie es langsam herauszog, fing ein Stapel Pergamentrollen an, sich in eine kleine Lawine zu verwandeln, die aus dem Regal zu rutschen drohte. Sofort steckte Saya das Buch zurück, das Darmandres anscheinend als tragendes Element des Regals benutzte. Trotzdem fielen zwei Pergamentrollen zu Boden. Schnell bückte sich Saya danach um sie wieder auf den Stapel zu legen, als ihr ein glänzendes Objekt auffiel. Sie hob das kleine Objekt auf und stellte fest, dass es sich um eine Schatulle handelte, in der etwas Metallisches klimperte. Von Neugier gepackt öffnete sie das kleine Behältnis. Bei dem Aufprall auf den Boden war das samtene Futter im Inneren verrutscht. Als sie den Stoff vorsichtig anhob, sah sie dahinter einen zarten Ring glitzern. Er war bronzefarben und aus drei Strängen eines drahtartigen Materials geflochten. Kleine Edelsteine funkelten in dem Geflecht, als sie den Ring zwischen ihren Fingern hin und her drehte.


  Als im nächsten Moment die Tür aufflog und Darmandres den Raum betrat, versteckte Saya die Schatulle hastig hinter ihrem Rücken, wo sie das kleine Objekt mitsamt dem Inhalt in die Schärpe ihres Kleides steckte.


  „Geht es dir besser?“, fragte Darmandres mit besorgtem Blick. Saya atmete innerlich auf, dass sich ihr Meister nicht fragte, was seine Schülerin an seinen Regalen verloren hatte oder warum sie gerade aussah wie ein kleines Mädchen, das man beim Naschen ertappt hatte.


  „Ja, danke, es tut mir leid, dass ich umgekippt bin. Die Situation ist neu für mich“, stammelte Saya vor sich hin. Darmandres bedachte sie nur mit einem Lächeln, trat an ihr vorbei und zog das Buch aus dem Regal, das Saya zuvor betrachtet hatte. Er wischte mit dem Handrücken die Staubschicht vom Deckel und drückte es Saya in die Hand.


  „Du kannst auch einfach fragen, ob du das Buch nehmen darfst. Schließlich bist du ja hier, um zu lernen“, sprach Darmandres zu der verdutzten Saya, die den Wälzer dankend entgegennahm. „Unsere Gäste sind übrigens schon wieder abgereist. Gelinde gesagt sind sie nicht sehr erfreut über die Ereignisse der letzten Zeit. Sie geben uns einen Monat um die anderen Meisterhüter zu kontaktieren und die Angelegenheit ins Reine zu bringen.“


  Saya wollte ihn gerade fragen, was geschehen würde, sollten sie diese Frist nicht einhalten können, da hatte Darmandres sie schon aufgefordert, ihre Sachen zu packen. Saya wusste bereits, dass Darmandres kaum mehr ansprechbar war, hatte er einmal einen Plan für sich und die Menschen, die ihn umgaben, gefasst. Mit dem Buch in der Hand und tausend Fragen, die ihr auf der Zunge lagen, verließ sie den Raum und begab sich zu ihren Gemächern.


  


  * * *


  


  
    Schweigend stand Darmandres mit verschränkten Armen vor dem Bücherregal in seinem Arbeitszimmer. Er machte sich Sorgen. Nicht nur weil ihm der Herzog eine beinahe unmöglich kurze Frist eingeräumt hatte, was die Klärung der Vorfälle anging, sondern auch um seine neue Schülerin. Saya war einfach umgekippt, mitten im Gespräch und ohne ein Anzeichen für eine Krankheit oder auch nur Unwohlsein. Darmandres dachte darüber nach, welchen der anderen Meisterhüter er zuerst kontaktieren sollte. Dabei musste er daran denken, dass es einen Grund haben könnte, warum einer der anderen Elf sich dazu entschieden hatte, dem Herzog Bericht zu erstatten, noch bevor Darmandres es getan hatte. Er würde vorsichtig sein müssen. Zum einen, da der Verbleib von Sitadejl noch unklar war und zum anderen wusste er auch noch nicht, wie sich die Ereignisse am Wegstein auf die gemeine Bevölkerung ausgewirkt hatten.
  


  Saya hielt einen Zeitraum von einem Monat für ein Hütertreffen wahrscheinlich für eine angemessen lange Frist, doch wenn Darmandres in seiner Zeit als Meisterhüter etwas gelernt hatte, dann war das, dass sich die Rädchen des großen Werks sehr langsam drehten, sobald es um wichtige Entscheidungen ging. Er wollte Saya ihre Anfangszeit als Schülerin so entspannt wie möglich gestalten, doch dieses Vorhaben musste er wohl auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Dabei waren schon viel zu viele wichtige Dinge verschoben worden. Seit der überstürzten Abreise der Meisterhüter vom großen Südlichen Wegstein hatte er nichts mehr von den anderen gehört. Obwohl sie beschlossen hatten, einander möglichst bald zumindest Bericht zu erstatten, was die Verluste und die vermuteten Unruhen anging. Darmandres ahnte nur, dass sich nichts so schnell klären lassen würde, wie er gehofft hatte.


  „Klärung“, murmelte er vor sich hin, als würde das Wort durch das laute Aussprechen mehr Sinn ergeben. Wie sollte man denn die Geschehnisse am Wegstein klären? Tote würden durch ein Treffen nicht mehr lebendig, und ehe sich niemand dazu entschloss, sich auf eine intensive Suche nach der Drahtzieherin des Angriffs zu begeben, blieb die Situation verwirrend und unsicher. Außerdem musste er darauf achten, den Überblick über seine eigene Situation nicht zu verlieren. Er hatte bereits Fyora als Schülerin verloren und nun hatte er eine zweite Schülerin an seiner Seite, bei der er noch nicht einmal die Zeit gehabt hatte, herauszufinden, welche Fähigkeiten sich bei ihr schon gezeigt hatten.


  Saya war außerdem noch sehr traurig darüber, Wheni und Awa verloren zu haben und auch die offene Feindseligkeit von Fyora ihr gegenüber hatte sie verwirrt. Als Darmandres wenige Tage nach dem katastrophalen Treffen durch einen Boten erfahren hatte, dass Mera, die oberste Meisterhüterin, nicht mehr in ihren Hüterturm zurückgekehrt war, hatte Darmandres beschlossen, das für sich zu behalten.


  Der Meisterhüter setzte sich an seinen Schreibtisch und förderte aus einer Schublade Federkiel, Tinte und Pergament zutage. Mit geschlossenen Augen sinnierte er darüber nach, wie er einen Brief an die restlichen Meisterhüter formulieren sollte. Doch je mehr er darüber nachdachte, desto mehr zweifelte er daran, dass sich bei einem eventuellen Treffen ein Konsens zwischen den Meisterhütern bilden würde, falls überhaupt alle kämen. Die meisten von ihnen lebten nach festgefahrenen Tagesabläufen, und würden einem außerplanmäßigen Treffen kaum zustimmen. Gerade die älteren Meisterhüter waren der Meinung, dass man sich ändernden Begebenheiten am besten mit dem Festhalten an alten Ritualen und Gewohnheiten begegnete.


  Darmandres war anderer Meinung. Er hatte bereits früher Hüter sterben sehen, weil Teile der Bevölkerung der Meinung waren, die alte Ordnung ändern zu wollen. In der Vergangenheit waren dies Einzelfälle gewesen und die Bevölkerung, egal wie unzufrieden, hatte immer noch davor zurückgeschreckt, einem der zwölf Meisterhüter auch nur ein Haar zu krümmen. Doch nun hatte sich einiges geändert. Sitadejl und ihre Truppen waren organisiert und in großer Zahl aufgetreten und hatten die Verwundbarkeit der Meisterhüter zur Genüge zur Schau gestellt. Er war davon überzeugt, dass die Geschichten über das Treffen bereits die Runde machten. Die Landesherren würden sich dem Willen der Bevölkerung beugen müssen, um die Gemeinen als Arbeitskräfte halten zu können. Und wie er Sitadejl kannte, würde der erste Triumph am großen Wegstein sie hungrig nach weiteren Siegen über ihre verhassten Feinde zurücklassen. Sie waren nun verwundbar und die Menschen wussten um diesen Umstand, mehr als jemals zuvor. Man musste sich außerdem überlegen, wie mit Sitadejl und ihren Kumpanen zu verfahren wäre. Auf das Töten eines Hüters stand die Todesstrafe. Doch wer konnte verantworten, alle Verschwörer festzusetzen und Massenhinrichtungen anzuordnen. Wäre dies sinnvoll? Darmandres hasste Sitadejl nicht. Seiner Meinung nach war sie nur von einem Weg abgekommen, den man ihr aufgezwungen hatte. Die Schuld für den Angriff lag ganz klar bei ihr, doch er würde auch die Schuld der anderen Hüter ansprechen, wenn es darum ging, wie Sitadejl zu dem geworden war, was sie nun war. Es würde kein schönes Gespräch werden, vielleicht sogar noch wesentlich unangenehmer als das mit dem Herzog.


  Darmandres blickte auf das leere Stück Pergament. Wie sehr hätte er sich Whenis Zuspruch in diesem Moment der Bedrängnis gewünscht. Doch Wheni war unwiederbringlich verloren, und während die Sonne vor dem bunten Glasfenster zu sinken begann und den gelben Sandstein in orangefarbenes Licht tauchte, hatte der Meisterhüter noch immer nicht die richtigen Worte gefunden.


  7 – Nordwärts


  
    Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Ihre Kehle war trocken und ihre Füße schmerzten. Ihre Hände hatte Wheni zuletzt gespürt, als man ihr die dünnen Seile als Fesseln angelegt hatte. Selbst die sinkende Abendsonne brannte unbarmherzig auf ihre verbrannten Schultern. Ab und zu wurde ihr ein Wasserschlauch zwischen die Lippen gesteckt, aus dem sie gierig das kühle Nass sog, das wie Feuer in ihrer trockenen Kehle brannte. Die Tage zogen sich wie dickflüssiger Brei während sie mit wackeligen Schritten hinter dem Ochsenkarren herlief, hinter den man sie gespannt hatte. Wheni dachte nur an den nächsten Schritt oder hob den Kopf, um sich umzublicken. Jede Landmarke, jeder Baum, jedes Gehöft wurde zum nächsten Ziel, von dem sich die Sängerin vornahm, dass sie es noch erreichen wollte, ohne das Bewusstsein zu verlieren.
  


  Fyora saß lachend und singend auf dem Kutschbock und scherzte mit einem der sechs Soldaten, die das Ochsengespann begleiteten. Seit ihrer Abreise hatte Fyora kein einziges Wort mit der Sängerin gewechselt. Nach wenigen Tagen hatte Wheni nicht einmal mehr die Kraft gehabt, sich Sorgen und Gedanken um ihre Freunde zu machen. Auch der Gedanke an Flucht wurde von ihrem schlechten körperlichen Zustand langsam verbannt. Wenn sie stolperte, fuhr der Wagen einfach weiter und einer der Soldaten zog sie wieder auf die Beine. Sie bemerkte zwar, dass man dem Trupp Anweisungen gegeben hatte, dass sie nicht sterben durfte, wie gut ihre Behandlung ausfiel, war aber offensichtlich kein Teil dieser Abmachung gewesen.


  Einige Stunden später spürte Wheni, wie der Karren mit einem Ruck zum Stehen kam. Ihre Fesseln wurden zwar nicht gelöst, doch zumindest von dem Wagen entfernt. Zwei Soldaten schleiften sie, da sie kaum noch fähig war, einen Fuß vor den anderen zu setzen, in die Nähe eines Waldes, wo Fyora gerade dabei war, ein Feuer zu entzünden. Wie auch an den Abenden zuvor wurde Wheni einfach ins Gras geworfen. Beinahe augenblicklich wurde die Erschöpfte von großer Müdigkeit übermannt. Sie schloss die Augen, schlief ein und träumte davon, eines Tages wieder bei ihren Freunden zu sein. Als Fyora das Feuer entzündet hatte, war die Sonne gerade hinter dem Horizont verschwunden.


  


  * * *


  


  
    Madrian schlug die Augen auf. Jemand hämmerte gegen die Tür seines Zimmers. Durch den Schleier der Schläfrigkeit erkannte der Sänger die Stimme der Wirtin. Es war wohl abends und er hatte seinen Teil der Abmachung einzuhalten. Er hatte tief geschlafen und einiges gegessen, also würde es ihn einige Geschichten und Lieder kosten, bis er mitten in der Nacht wieder weiterziehen konnte. Er verließ das Bett, begann, sich anzukleiden und rief der Wirtin vor der Tür zu, dass er in einigen Augenblicken in den Gastraum kommen würde. Aus der Wasserschüssel, die auf dem Tisch stand, schöpfte er mit beiden Händen kaltes Wasser und benetzte damit sein Gesicht. Aus der Gaststube klangen Laute von Bierkrügen, mit denen angestoßen wurde, Gelächter und der unverkennbare Klang feiernder Menschen, die bereits zu tief ins Glas geschaut hatten. Es würde ein Leichtes für den Sänger sein, Angetrunkene zu unterhalten. Trotz der Einfachheit seiner Aufgabe schickte Madrian ein Stoßgebet zum großen Werk, dass der bedrohliche junge Mann nicht unter den Anwesenden sein möge. Eilig legte er sich in Gedanken ein paar lustige Lieder und Geschichten zurecht, bevor er in seine mit kleinen Glöckchen besetzte Jacke schlüpfte, seine Zinnflöten einsammelte und sich eine Etage tiefer begab.
  


  In dem verrauchten Gastraum, in dem es nach Bier, Schnaps und den Ausdünstungen ungewaschener Menschen roch, waren die Tische zur Abendstunde gut gefüllt. In einer Ecke erblickte Madrian einige Bewaffnete in grauer Wollkleidung, doch Coro befand sich nicht unter ihnen. Der Rest des Wirtshauses wurde von Karten spielenden alten Männern, Dorfbewohnern und den in allen Ansiedlungen obligatorischen Amüsiermädchen bevölkert. Würdevoll erhobenen Hauptes bahnte sich Madrian seinen Weg durch die Menge, vorsichtig darauf bedacht, nicht auf einen am Boden liegenden Volltrunkenen zu treten, der ihm im Weg lag. Im Vorbeigehen packte er einen kleinen Schemel und rief der Wirtin zu, sie solle ihm einen Humpen Bier bringen. Schließlich hatte er das kleine Holzpodest neben dem gemauerten Kamin erreicht und sich auf seinem Schemel niedergelassen. Aufgrund seiner auffällig bunten Kleidung ruhten die Blicke der Anwesenden bereits erwartungsvoll auf ihm. Er packte seine Flöten aus und legte sie vor sich zurecht. Die Wirtin brachte sein Bier, er räusperte sich und erhob seine Stimme, um mit einer Geschichte zu beginnen.


  „Auf meinen Reisen kam ich vor Jahren durch eine kleine Stadt, nahe des großen südlichen Wegsteins …“


  Und als die Worte aus dem Sänger heraussprudelten, nur unterbrochen von einem gelegentlichen Nippen an seinem Bier, breitete sich vor seinem geistigen Auge das Geschehene aus, wie die farbenfrohe Stickerei auf einem Wandteppich.


  Madrian war bei einer seiner ersten Reisen erst knapp zwanzig Jahre alt gewesen und hatte sich vorgenommen, die nähere Umgebung seiner Heimat etwas genauer zu erforschen. Neugierig, wie er nun einmal war und als Sänger auch sein sollte, hatte er natürlich in jeder Stadt, jedem Dorf und jeder kleinen Ansiedlung haltgemacht, um die eine oder andere Geschichte aufschnappen zu können. Oft hatte er sich durch einfache Arbeiten auf Gehöften oder als Lagerarbeiter in großen Getreidespeichern ein warmes Essen verdient. Manchmal hatte er auch das Glück gehabt, auf kleinen Feierlichkeiten reicherer Familien ein Liedchen trällern zu dürfen. Und immer hatten sich neue Geschichten angesammelt, die er am nächsten Tag in neuer Gesellschaft sofort wieder zum Besten geben konnte. Er hatte sich jung und voller Tatendrang gefühlt, bereit Wissen anzuhäufen, egal ob von gekrönten Häuptern, reichen Kaufmännern oder den schwatzenden Waschweibern am Fluss.


  „Nur einmal verstummte mein Lied und ich musste innehalten, weil mein Auge nie zuvor etwas so Schönes erblickt hatte …“ Madrian unterbrach sich zu einer wirkungsvollen Pause, um einen Schluck zu trinken und in die gespannten Gesichter zu blicken.


  „Ich wette es war der größte Humpen Bier südlich des großen Wegsteins“, erschallte ein Ruf von der Theke her. Der Rufer kippte gleich, nachdem er geendet hatte, volltrunken von seinem Hocker und erntete großes Gelächter, bevor sich die Gesichter wieder dem Sänger zu wandten.


  „Ein Weib, sicher, ein Weib war es“, mutmaßte eines der Amüsiermädchen, das es sich auf dem Schoß eines Kartenspielers bequem gemacht hatte. Wieder lachten einige der Anwesenden. Madrian wischte sich Schaum von der Oberlippe und grinste verschmitzt in die Menge.


  „Nein, kein Weib, eine Frau, ein edles Wesen von zarter Gestalt erblickten meine Augen“, fuhr der Sänger mit seiner Erzählung fort.


  Und wahrlich, dachte Madrian, so war es gewesen. In einer kleinen Stadt war er damals bei einer Familie untergekommen, die ihr Geld mit Schiffsbau verdiente. Als neureich war diese Familie in der Stadt tituliert worden, von den Wohlhabenden belächelt und vom niedrigeren Stande als eitel verlacht. Die Familie hatte eine wunderschöne Tochter, zarte siebzehn Jahre alt und die Frau, für die Madrian für kurze Zeit seinen unsteten Wandertrieb unterbrochen hatte. Der Vater, das Oberhaupt jener Familie fühlte sich durch den neuen Reichtum gezwungen, sich bei den „hohen Herrschaften“ der Stadt anzubiedern, um als vollwertiges Mitglied in deren Kreisen verkehren zu dürfen. Was lag also näher, als seine junge Tochter mit dem Goldschmied zu vermählen, der nur einen Straßenzug weiter wohnte und der sich in guter Gesellschaft bewegte wie ein Fisch im Wasser.


  Madrian hatte in der kleinen Stadt ein gutes Auskommen bei den Fischern am Fluss gefunden. Der Sommer war warm gewesen und die Männer und Frauen, die in den Fischerhütten arbeiteten, hatten viele interessante Geschichten zum Besten gegeben. Selten hatte der Sänger so gut gegessen, viel getrunken und ein so angenehmes Auskommen gehabt wie in dieser Stadt. Und während er von Tischen erzählte, die sich unter Banketten aus frischem Fisch bogen, konnte er beobachten, wie der eine oder andere im Gastraum bei der Wirtin sein eigenes Abendessen bestellte.


  „Doch es ist des Sängers Natur, dass er singt und nicht nur tagaus tagein Fische aus dem Fluss zieht. Also war ich froh, als ich als Unterhalter zu einer Hochzeit gebeten wurde.“


  Auch war es die mehr als fürstliche Entlohnung gewesen, die Madrian in das Haus der zukünftigen Braut gelockt hatte. Diese eine Veranstaltung hätte gereicht, um seine Weiterreise in den nächsten interessanten Ort und seine Versorgung über Wochen zu sichern.


  „Die zukünftige Braut öffnete mir die Tür“, erzählte Madrian weiter und ahmte das quietschende Geräusch einer Tür nach, „und noch heute würde ich auf jeden Lohn verzichten, dürfte ich diesen Anblick noch einmal erleben.“ Die Menschen im Schankraum lauschten still und aufmerksam den Worten des Sängers. Madrian fuhr mit einem Lied fort, jenem Lied, das er zur Feier der Hochzeit für die Braut geschrieben hatte. Selbst die Betrunkensten der Zuhörer konnten sie beinahe sehen, die Braut mit den bloßen Füßen, beschienen vom Sonnenlicht, das ihr blondes Haar leuchten ließ wie flüssiges Gold. Mit geschlossenen Augen saß Madrian auf seinem Hocker und sang, als wäre er wieder auf jener Hochzeit. In Wirklichkeit war er immer an den Orten, von denen er erzählte. Deswegen liebte er seine Lieder wie seine Kinder und der Applaus und die klimpernden Münzen schmeckten besser als jeder Braten. Nur waren manche Orte trauriger als andere und jeder Sänger hatte die eine oder andere Geschichte in seinem Repertoire, die er nicht so gerne erzählte. Dennoch würde Madrian sie heute erzählen, nahm er sich vor, als er sein dankbares Publikum ansah.


  Damals war es ihm erst sehr spät aufgefallen, dass die Braut nicht so glücklich aussah, wie sie sollte. Die Feierlichkeiten hatten ihren Lauf genommen und die Verwandten der Brautleute machten sich schließlich wieder auf den Heimweg. Der Sänger hatte einen Beutel mit Münzen bekommen und seine Instrumente gepackt. Nun hatte er wieder genügend Geld, um weiterzureisen, wohin wusste er noch nicht genau. Als er gerade das Wirtshaus verlassen wollte, sah er die Braut auf den Stufen der hölzernen Terrasse sitzen. Seine Augen sagten Madrian, dass die junge Frau namens Finnya traurig war, sein Gefühl sagte dem Sänger, dass es nicht seine Angelegenheit war, sich einzumischen. Doch seine Füße hatten ihn an die Seite der traurigen Braut gesteuert, noch bevor sich der Sänger bewusst dazu entschieden hatte.


  Lange saßen sie schweigend auf den Holzdielen. Und als Finnya zu weinen begann, als man die Witze des volltrunkenen Bräutigams bis nach draußen hörte, da hatte Madrian sie in den Arm genommen.


  8 – Ein Nachmittag


  
    Darmandres packte seinen Rucksack nur mit dem Nötigsten. Bis zu Meisterhüterin Meras Turm waren es nur wenige Tagesreisen, leichtes Gepäck würde also genügen. Er hatte eine Nachricht für Madrian hinterlassen, damit der Sänger wusste, wo er seinen Meister suchen musste, sollte er vor Darmandres und Saya zum Turm zurückkehren. Seufzend setzte sich der Meisterhüter auf seine Liege. Mit seinem Fuß angelte er unter das Bett und schob den Rand einer staubbedeckten Kiste ins Freie. Minutenlang starrte er die Ecke der Kiste an, halb in der Hoffnung, sie möge von selbst wieder aus seinem Blickfeld verschwinden. Doch das hölzerne Behältnis verschwand keineswegs.
  


  „Ach was soll’s …“


  Darmandres bückte sich und schob die Kiste vollständig ans Tageslicht. Mit dem Ärmel seiner Robe wischte er die dicke Staubschicht vom Deckel. Mit viel Kraft und etwas Fingerspitzengefühl ließ sich der Kasten öffnen. Darmandres kniete neben dem Behälter und blickte den Inhalt mit ernster Miene an. Nun also war es so weit, nun war der Tag gekommen, an dem der Meisterhüter sich nicht mehr so sicher fühlte, wie er es gerne hätte. Er nahm das Kurzschwert auf und packte es zu seinen anderen Dingen.


  


  
    Zwei Stockwerke über dem Gemach des Meisterhüters packte auch Saya ihre Sachen. Die Schülerin wunderte sich, wie viele Dinge es in der kurzen Zeit im Hüterturm geworden waren. Sie hatte eine Kiste voller Kleidung vorgefunden, mit genauso schönen Dingen darin, wie auch die gewesen waren, die Wheni ihr beim Bardos-Treffen gegeben hatte. Auf den Stapel Kleider legte Saya ihren wertvollsten neuen Besitz, den Dolch, den vor ihr Darmandres getragen hatte. Saya war verlegen gewesen, als der Meisterhüter ihr vor wenigen Tagen diese wunderschön gearbeitete Waffe in die Hand gedrückt hatte. Sie strich mit der flachen Hand über die lederne Scheide, auf der bereits ihr Name eingestickt worden war. Ihren eigenen Namen konnte sie mittlerweile lesen und schreiben, genauso, wie sie in den letzten Tagen bereits einige Fähigkeiten, die ihr der Dolch verlieh, erkundet hatte. Ihr Meister hatte versprochen, dass er ihr auf der Reise zu Meras Turm noch einige Dinge beibringen würde, die mit dem Dolch zusammenhingen.
  


  Saya hatte fertig gepackt und wollte gerade die Tür schließen, als ihr einfiel, dass sie etwas Wichtiges vergessen hatte. Sie legte den Rucksack im Türrahmen ab und lief zurück zu ihrem Bett. Mit einem kräftigen Ruck hob sie das Kopfende ihrer Strohmatratze ein Stück an und steckte ihren Arm in den Zwischenraum. Nach kurzer Suche hatte die Hüterschülerin die kleine Schatulle gefunden und ließ die Matratze wieder an ihren angestammten Platz zurückfallen. Sie nahm auf dem Bett Platz und drehte die Schatulle zwischen ihren Fingern. Eigentlich wusste sie nicht, warum sie die kleine Schachtel versteckte. Sie war sich zwar darüber im Klaren, dass sie die Schachtel nicht hätte mitnehmen dürfen, doch ihre Neugier war größer gewesen. Schlechtes Gewissen machte sich in Saya breit, als sie den Deckel anhob und einen Blick ins Innere des Behältnisses warf, das ihr aus Darmandres’ Bücherregal entgegengefallen war.


  Der Ring glitzerte im Sonnenlicht, das durch die Fenster in ihrem Zimmer fiel. Vorsichtig steckte Saya einen Finger in die Schatulle, um den Ring herauszuholen, als sie plötzlich Schritte vor ihrer halb offenen Tür hörte.


  „Bist du bereit, Saya? Wir müssen aufbrechen, wenn wir noch etwas Tageslicht haben möchten.“


  Darmandres hob Sayas Rucksack vom Boden auf und betrat den Raum. Vor Schreck hatte Saya die Schatulle fallen lassen, die polternd auf dem Boden vor ihrem Bett gelandet war. Der Ring steckte an ihrem linken Zeigefinger. Geistesgegenwärtig hatte die Hüterschülerin ihre linke Hand hinter dem Rücken versteckt und starrte Darmandres erschrocken an. Der Meisterhüter runzelte verwirrt die Stirn und blickte seine Schülerin skeptisch an.


  „Entschuldigung, ich wollte nicht stören. Aber die Tür stand offen und ich dachte …“, begann Darmandres, bevor sein Blick auf die Schatulle fiel, die entzweigebrochen auf dem Boden lag. Der Meisterhüter runzelte erneut die Stirn und bückte sich nach den Bruchstücken. Saya starrte ihn immer noch an, unfähig zu sprechen oder gar eine Ausrede für ihr Erschrecken zu finden. Darmandres hatte die beiden Teile der Schatulle eingesammelt und hielt sie in der Hand. Saya konnte sehen, dass ihr Meister konzentriert auf die Bruchstücke starrte. Schweigen erfüllte den sonnendurchfluteten Raum.


  „Ich … ich wollte“, mehr als ein Stammeln brachte Saya nicht zustande, ehe ein Schluchzen ihre Erklärungsversuche zum Verstummen brachte. Darmandres war aufgestanden und hatte seiner Schülerin, die immer noch zusammengekauert am Kopfende ihres Bettes saß, den Rücken zugekehrt. Saya konnte sehen, dass seine Schultern bebten.


  „Wo ist er?“


  Darmandres’ Frage durchschnitt die Stille in dem kleinen Zimmer wie ein scharfes Messer die Kehle eines Feindes. Saya versuchte, hinter ihrem Rücken, den Ring von ihrem Zeigefinger zu bekommen. Er war für zierlichere Finger als die ihren gemacht worden und weigerte sich, einfach so abgenommen zu werden. Sie zog und zerrte an dem Schmuckstück, doch es bewegte sich nicht einmal ein kleines Stück weit.


  „Wo?“


  Darmandres war laut geworden und hatte sich auf dem Absatz umgedreht. Mit seiner freien Hand packte er die Blumenvase auf dem Tischchen und warf sie nur wenige Zentimeter von Saya entfernt gegen die Wand. Splitter regneten auf das Bett der Hüterschülerin und auf sie selbst herab. Saya duckte sich unter dem Scherbenregen und ließ sich aus dem Bett fallen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Darmandres an, der immer mehr herumliegende Dinge an die Wand warf und seine Frage immer wieder brüllte. Die Hüterschülerin hatte Angst. Wann immer sich Darmandres zu ihr umwandte, konnte sie sehen, dass seine Augen ein rotes Leuchten angenommen hatten. In seiner rasenden Wut schien Darmandres kaum zu bemerken, dass Saya auf die immer noch offenstehende Tür zu robbte.


  Saya hoffte, dass sie die Tür erreichen würde, bevor Darmandres bemerkte, dass sie fliehen wollte. Dann spürte sie den festen Griff seiner Hand an einem ihrer Beine. Mit mehr Kraft, als sie dem schlanken Mann zugetraut hätte, zog er an Sayas Bein. Bei dem Versuch, sich frei zu strampeln, drehte sie sich auf den Rücken. Schützend hielt Saya ihre Arme vor ihr Gesicht, als ihr Meister sich zu ihr bückte. Mit brutaler Gewalt packte Darmandres den linken Arm seiner Schülerin und zog sie zu sich heran. Mit ausdrucksloser Miene starrte er in Sayas Augen, während er den zarten Ring von ihrem Finger zog.


  „Nie wieder, hast du gehört? Tu so etwas nie wieder!“


  Saya wollte sich entschuldigen, als sie bemerkte, dass das Zahnrad auf Darmandres’ Stirn rot leuchtete. Wieder riss Saya schutzsuchend die Arme vor ihr Gesicht und rollte sich zu einer kleinen Kugel zusammen. Der Rucksack, fiel Saya siedend heiß ein, der Dolch war noch im Rucksack und der lag nur eine Armeslänge von ihr entfernt neben dem Türrahmen. Sie wollte ihren Meister nicht verletzen, doch wenn sie in Gefahr war, würde sie sich verteidigen.


  Als Saya ihren Arm nach dem Rucksack ausstreckte, spürte sie, dass ihre Muskeln sich verkrampften. Seltsamer roter Nebel hüllte sie ein und sie konnte ihr eigenes Blut in ihren Ohren rauschen hören. Als sie den Griff des Dolches zwischen ihren Fingerspitzen spürte, fühlte sie, wie ihr Körper wie von einem Windstoß angehoben wurde. Saya zog den Dolch aus der Scheide und versuchte ihren Oberkörper Darmandres zuzudrehen, der sich hinter ihr befand. Der Nebel, der sie umgab, wurde immer dunkler. Fast fühlte sie sich wie eine Stoffpuppe, die an den Fäden eines Puppenspielers herumgeschleudert wurde. Sie hatte es beinahe geschafft, sich Darmandres zuzuwenden, als der Zug an ihren Gliedmaßen stärker wurde. Ihr rechter Arm ragte verdreht in die Luft und schmerzte so stark, als würden im nächsten Moment ihre Muskeln reißen und auch der Zug um ihre Beine wurde immer stärker. Sie versuchte, sich dem eisernen Griff zu entwinden, doch Darmandres’ Fähigkeit war stärker. Sie wand sich, während sich die nebelartige Masse um sie herum weiter verdichtete. Saya hatte keine Zeit mehr, nachzudenken und konzentrierte sich ganz auf das Mal auf ihrer eigenen Stirn. Sie konnte das Prickeln spüren, während die unsichtbaren Fäden ihre Gliedmaßen immer weiter nach hinten bogen. Ihr Atem kam in kurzen Stößen und es wurde von Sekunde zu Sekunde schwieriger, sich zu konzentrieren. Das Prickeln wurde intensiver und sie konnte einen zarten, blauen Lichtstrahl sehen, der sich seinen Weg von ihrer Stirn aus durch den Nebel bahnte.


  Der Griff um Sayas Handgelenke lockerte sich, doch nur für einen kurzen Moment. Dafür nahm der Zug an ihren Beinen immer mehr zu. Das Mal auf der Stirn schien nicht nur zu leuchten, sondern auch ihre Stirn zu kühlen. Ein Schrei entrang sich Sayas Kehle. Es war kein Schmerzensschrei und Saya konnte ihn nicht kontrollieren. Im nächsten Moment erleuchtete ein gleißendes blaues Licht den Raum und vertrieb den Nebel, der sich ausgebreitet hatte. Seltsame Bilder schoben sich vor Sayas geistiges Auge. Sie konnte eine Person mit einem überdimensionalen Strohhut sehen, Regale mit Büchern und Menschenmengen, die wie reife Weizenähren im Wind wogten.


  Im nächsten Moment spürte die junge Frau, wie sie zum zweiten Mal an diesem Sommertag die harte Bekanntschaft mit dem hölzernen Boden machte. Dieses Mal verlor sie nicht das Bewusstsein, sondern fühlte sich klarer als je zuvor. Ihre Gliedmaßen waren frei und sie war mit einem Satz wieder auf den Beinen, den Dolch fest in der Hand und bereit, sich zu verteidigen, sollte ihr Meister sie erneut angreifen.


  Doch kein Angriff folgte.


  Der Nebel lichtete sich vollständig und das Mal auf Sayas Stirn hatte aufgehört zu leuchten. Darmandres lag auf dem Boden und eine Blutlache breitete sich um seinen Kopf herum aus. Saya wusste nicht, wie sie reagieren sollte, doch der Anblick des Blutes vertrieb ihre Verwirrung und Wut. Trotzdem behielt sie den Dolch in ihrer ausgestreckten Hand, während sie sich mit zaghaften Schritten Darmandres näherte.


  „Darmandres?“, fragte Saya mit zitternder Stimme in den nun stillen Raum hinein und stieß ihren Meister mit der Spitze ihres Fußes an. Er reagierte nicht und sie war sich nicht einmal sicher, ob er noch atmete. Durch die vielen Schichten seiner Robe war es unmöglich zu erkennen, ob sich sein Brustkorb hob und senkte. Sie kniete sich neben ihren Meister und drehte ihn vollständig auf den Rücken. Saya hatte keine Angst vor Blut oder dem Versorgen von Verletzungen. Die einzige Angst, die sie momentan beschäftigte, war diejenige, dass Darmandres sie plötzlich wieder angreifen könnte.


  In der ausgestreckten Hand des Mannes lag immer noch der Ring, der den ganzen Ärger verursacht hatte. Saya legte eine Hand auf die Brust von Darmandres und stellte fest, dass er atmete und sein Herz schlug. Das Blut schien aus seiner Nase und seinen Ohren zu kommen, doch der Blutstrom versiegte bereits. Saya kroch zu dem Tisch in ihrem Zimmer und stellte erleichtert fest, dass ihr Waschkrug den Wutanfall ihres Meisters überlebt hatte und noch mit kaltem Wasser gefüllt war. Sie nahm den Krug aus der Waschschüssel und begab sich wieder zu Darmandres. Sie kippte ihm das kalte Wasser ins Gesicht. Sekundenbruchteile später schlug Darmandres seine Augen auf und blickte sich verwirrt um. Seine Augen hatten wieder die Farbe von hellem Bernstein angenommen und er verzog vor Schmerzen das Gesicht, als er seinen Kopf anhob. Saya hatte keine Ahnung, warum, aber sie war sich in diesem Moment sicher, dass Darmandres keine Ahnung hatte, was passiert war, so verwirrt blickte er sich um.


  „Was ist passiert?“, bestätigte Darmandres mit dieser Frage den Verdacht seiner Schülerin.


  Saya antwortete ihm nicht sofort, sondern legte ihren Dolch in ihrer Reichweite auf das Tischchen und versuchte, ihrem Meister beim Aufstehen zu helfen. Sie bugsierte den viel größeren Mann auf ihr Bett und lehnte ihn gegen die Wand. Darmandres stöhnte und ein weiterer Schwall Blut bahnte sich den Weg aus der Nase des Meisterhüters zum Kragen seiner Robe.


  „Ihr … Ihr habt mich angegriffen“, sagte Saya, während sie aus einem Eimer neben dem Zuber einen weiteren Krug kaltes Wasser holte.


  Darmandres starrte auf seine linke Hand, in der er weiter den Ring umklammert hielt. Ohne ein Wort über seinen Ausbruch zu verlieren, ließ er es sich über sich ergehen, dass Saya ihm das Blut aus dem Gesicht wischte und ihm einen feuchtkalten Lappen auf die Stirn legte.


  „Warum?“, fragte Saya, als der Meisterhüter seine Augen geschlossen hatte und tief durchatmete. „Ich weiß, dass ich den Ring nicht hätte nehmen sollen, aber er ist aus dem Regal gefallen, und dann …“


  Saya verstummte in ihren Erklärungen. Darmandres hatte die Augen wieder aufgeschlagen. Zwar war die Farbe immer noch normal, aber es war, als könne sie ein kleines rotes Feuer in der Tiefe seines Blickes lodern sehen und seine Gesichtszüge verhärteten sich bei der Erwähnung des Schmuckstücks, um das sich Darmandres’ Faust mittlerweile geschlossen hatte.


  Schließlich erhob sich der Meisterhüter so schnell, dass er bei seinem Weg zur Tür ins Schwanken geriet. Saya saß auf dem Bett und wusste nicht, wie sie auf das gerade Geschehene reagieren sollte. Darmandres war schon fast auf dem Gang, als er noch einmal kurz innehielt und sich am Türrahmen abstützte.


  „Es tut mir leid“, murmelte er, ohne sich noch einmal nach seiner Schülerin umzudrehen, und verließ den Raum.


  9 – Schritte


  
    Madrian zählte die Münzen in seinem Beutel, als er das Wirtshaus mit weit ausladenden Schritten hinter sich ließ. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Bewohner des Dorfs so großzügig sein würden, doch seine Geschichte hatte die Besucher der Gaststätte überzeugt. Es war schon spät, als er den Rand des Dorfes erreichte. Eigentlich sollte er schon seit Einbruch der Dunkelheit unterwegs sein, doch sein Publikum hatte den Sänger etwas länger aufgehalten. Dafür befand er sich nun im Besitz von ausreichend Reiseproviant und dem nötigen Kleingeld für seine Weiterreise. Madrian hatte einen kurzen Blick auf seine Karte geworfen, bevor er in die Dunkelheit aufgebrochen war. Vor ihm lagen einige bewaldete Gebiete, die sich mit weiten Grasflächen abwechselten, wenn er den Kartografen seines Meisters trauen konnte.
  


  Es war schon weit nach Mitternacht, als sich Madrian wieder in einem Landstrich befand, in dem weit und breit kein Gehöft oder ein anderes Anzeichen irgendwelcher Bevölkerung zu sehen war. Im Gegensatz zu anderen allein Reisenden fühlte Madrian sich wohl, wenn niemand in seiner Nähe war. Die Münzen klimperten in seinem Beutel und erinnerten ihn noch einmal schmerzhaft an seine Geschichte. Das viele Geld hatte er nur verdient, weil sie ein glückliches Ende gehabt hatte. Er musste das Ende abändern, wenn er sein Publikum begeistern wollte. Die Bauern, Schmiede und Kellnerinnen in dem Gasthaus arbeiteten hart, manchmal die Nächte durch, wenn eine schlechte Ernte bevorstand oder Not am Mann war. Solche Menschen wollten traurige Geschichten hören, allerdings mussten diese Tragödien ein gutes Ende haben, damit sie Madrian nicht hochkant aus dem Wirtshaus warfen. In einem entbehrungsreichen Leben waren die wenigen guten Geschichten diejenigen, die aus den Mündern der reisenden Sänger kamen. In diesen Momenten zeichnete Madrian mit Worten Bilder der Hoffnung, der Liebe und des Friedens, selbst wenn die Welt um seine Zuhörer in Scherben zu liegen schien.


  Doch die Geschichte, die er heute Abend zum Besten gegeben hatte, war weit davon entfernt, ein glückliches Ende zu haben. Die traurige Braut hatte sich nicht mit der tröstlichen Umarmung des Sängers zufriedengegeben. Am Anfang war den beiden das Abenteuer und die leidenschaftliche Verliebtheit wichtiger gewesen als die Verbindung zwischen Finnya und dem Goldschmiedssohn. Irgendwann beschlossen die beiden, dass sie fortgehen wollten, Abenteuer erleben und wunderschöne Kinder zeugen. Zumindest waren das die Pläne gewesen, die sie sich nachts in dunklen Nischen zugeflüstert hatten. Der Rest der Geschichte war voraussehbar, und zwar so sehr, dass Madrian sie nicht einmal erzählt hätte, wenn man ihn gefoltert hätte. Sie waren ertappt worden und Madrian hatte sich so schnell vor den Toren der Stadt wiedergefunden, wie ihn die Hunde des Goldschmieds gejagt hatten. Er war fortgelaufen, in der Hoffnung, dass Finnya trotz ihrer Ausschweifungen mit dem fahrenden Sänger eine gute Zukunft haben würde. Er wusste natürlich, dass es nicht so einfach war, wie er sich das vorstellte. Ein in Ungnade gefallenes Mädchen aus adligen Kreisen war nicht die ideale Ehefrau für einen aufstrebenden Goldschmiedssohn. Madrian hatte sie nie wieder gesehen, aber er erinnerte sich bis heute an ihr Lächeln und an alles, was er sonst noch an „seiner“ Finnya geliebt hatte. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, liebte er sie noch immer, und auch wenn in den vergangenen zehn Jahren andere Frauen das Nachtlager mit ihm geteilt hatten, so war es Finnya, der morgens sein erster Gedanke und abends sein Letzter galt.


  „Pssst“, erklang es plötzlich aus dem Unterholz neben ihm.


  Madrian griff erschrocken nach seiner Umhängetasche, in der sich neben anderen Dingen auch ein Messer befand. Er machte ein paar Schritte von dem Gestrüpp weg und wühlte hektisch in seiner Tasche.


  „Keine Angst“, flüsterte ihm eine Stimme zu und die Silhouette einer dunkel gekleideten Person zeichnete sich vor dem erschrockenen Sänger gegen das Mondlicht ab.


  „Wer bist du?“, brachte Madrian hervor und fuchtelte mit dem endlich gefundenen Messer hektisch in Richtung des Störenfrieds.


  Die Person kam näher und Madrian wich so lange immer weiter in den Wald zurück, bis er mit dem Rücken an einen Baumstamm stieß und endgültig in Panik verfiel. Madrian war normalerweise nicht ängstlich, doch bisher hatte er es auf seinen Reisen noch nie mit Banditen zu tun gehabt. Die Person war noch weit genug entfernt, sodass sich nach Madrians Meinung eine Flucht lohnte. Er war wendig und schnell. Außerdem erinnerte ihn das Gewicht seines Geldbeutels daran, dass es sich lohnen konnte, zu entwischen. Jedenfalls wollte er es nicht auf eine Konfrontation ankommen lassen. Also lief Madrian und war dankbar für die mondhelle Nacht, da er nicht über Wurzeln und Äste stolperte, die seinen Weg kreuzten. Andererseits konnte sein Verfolger ihn so wahrscheinlich auch besser sehen. Madrian lief eine ganze Weile, bis er sich von dem Schreck erholt hatte und feststellte, dass er hinter sich keine Schritte vernahm. Der Sänger kauerte sich am Rand eines Gebüschs zusammen und lauschte angestrengt in die Nacht hinein. Außer dem Geräusch eines Käuzchens und den üblichen Waldgeräuschen konnte er keine Laute hören. Er atmete durch und freute sich, der nahenden Bedrohung entkommen zu sein, als er direkt neben sich im Gebüsch wieder die Stimme hörte.


  „Und, worauf wartet Ihr jetzt?“


  Die Stimme hatte einen Unterton, der dem Sänger nicht gefiel. Wie hatte sein Verfolger es geschafft, so schnell hinter ihm herzukommen? Und warum war der Kerl nicht außer Atem?


  „Steckt das Messer weg. Hätte ich Euch oder Euren Geldbeutel aufschlitzen wollen, so hätte ich es längst getan.“


  Madrian steckte seine winzige Waffe zwar wieder in seine Umhängetasche, verharrte aber mit der Hand auf dem Griff, sodass er es jederzeit ziehen konnte. Der Sänger blickte die Gestalt an, die neben ihm hockte, konnte aber nichts erkennen, außer, dass der Fremde einen dunklen Umhang trug und etwas größer als er selbst zu sein schien.


  „Komm mit, der Morgen graut bald und man sollte nicht allein durch diesen Wald laufen, besonders nicht, wenn man einen Beutel bei sich hat, den jeder Bandit eine Tagesreise weit klingeln hört.“


  Da war er wieder, dieser Unterton, diese Mischung aus Scherz und Kälte, die Madrian einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Trotzdem folgte er dem seltsamen Mann, einerseits, weil er neugierig war, andererseits, weil er lieber hinter seinen Feinden herlief, anstatt sich von ihnen durch den Wald jagen zu lassen.


  Es dauerte nicht lange, bis die beiden Männer am Fuß eines Hügels angekommen waren, der an den Wald angrenzte. Nach einigem Ziehen und Zerren hatte der größere Mann es geschafft, ein Loch im Gebüsch freizulegen, durch das Madrian den orangefarbenen Schein einer Fackel sehen konnte.


  „Hereinspaziert“, scherzte der Fremde und machte eine einladende Geste mit der Hand. Madrian betrat skeptisch das Gebüsch, das sich als Sichtschutz eines höhlenartigen Felsüberhanges entpuppte. Im Inneren der Höhle hatte der seltsame Kerl sein Lager aufgeschlagen. Auf dem Boden lag eine Strohmatte und über den glühenden Kohlen eines erloschenen Lagerfeuers hing an einem Dreibein ein metallener Topf. Der Mann betrat hinter Madrian den Unterschlupf und nahm seine Kapuze ab. Madrian blickte in das Gesicht eines jungen Mannes mit dunkelblondem, langem Haar. Er streckte ihm die Hand entgegen.


  „Willkommen, Meistersänger. Mein Name ist Athas und ich habe eine Nachricht für Euch.“


  Madrian war nach wie vor skeptisch, was diese Begegnung im Wald anging. Dennoch setzte er sich in der Höhle auf den Boden und blickte den Mann erwartungsvoll an. Immer noch ruhte die Hand auf seinem Messer. Er konnte sich nicht vorstellen, woher dieser eigenartige Waldbewohner seinen Titel und Namen kannte.


  „Ich tue Euch nichts, Ihr könnt aufhören, Euer Messer griffbereit zu halten“, sagte Athas, während er seinen Mantel ablegte und begann, in dem Topf zu rühren, der an dem Dreibein hing.


  Madrian dachte gar nicht daran, und bemühte sich auch, das süffisante Grinsen des Mannes zu ignorieren. Während dieser weiter in dem Top rührte, weihte er Madrian endlich ein, woher er ihn kannte. Athas erzählte ihm, dass er schon seit Jahren im Wald lebte, zwar immer an anderen Stellen und von Dorf zu Dorf unterwegs, aber doch zwischen Bäumen und Sträuchern. Er hielt sich mit Tagelöhnerarbeiten über Wasser und das Gebiet um den großen Südlichen Wegstein mit seinen Dörfern und Ansiedlungen hatte ihm stets ein recht akzeptables Einkommen beschert.


  „Seit diesen Kämpfen habe ich mich zu meiner eigenen Sicherheit in Richtung Norden durchgeschlagen. Die Menschen werden misstrauisch, wenn sie einen einsamen Tagelöhner sehen und noch misstrauischer, wenn sie gerade ihr Hab und Gut und ihre Sicherheit verloren haben.“


  Den letzten Teil seiner Erzählung nahm ihm Madrian ab, genauso wie die Tatsache, dass er ihn aufgrund seiner Reisen rund um den Wegstein kannte. Den Teil mit dem Tagelöhner konnte der Meistersänger allerdings nicht glauben. Er war hinter Athas hergelaufen und hatte beobachtete, dass sich der Mann eher mit der Eleganz eines Gauklers oder eines versierten Kämpfers bewegte. Für einen erfolgreichen Tagelöhner fehlten Madrians Gegenüber außerdem die Muskeln, die man bei der Feldarbeit irgendwann bekam. Madrian konnte keine Waffen an dem seltsamen Kerl entdecken, dennoch blieb er auf der Hut, während er den weiteren Erzählungen von Athas lauschte. Er musste doch irgendwann zu einem Ende kommen und Madrian die Nachricht mitteilen, von der er gesprochen hatte.


  


  * * *


  


  
    Wheni spürte das feuchte Gras, das langsam aber sicher ihre Kleidung durchnässte. Über ihr war nur der funkelnde Sternenhimmel zu sehen. Sie lag auf dem Rücken, immer noch so sorgsam verschnürt wie ein Paket. Das Schnarchen ihrer Begleiter hatte sie geweckt. Außerdem waren ihre Beine so sehr eingeschlafen, dass sie nicht mit Sicherheit hätte sagen können, ob sie tatsächlich noch vorhanden waren. Sie versuchte sich zu strecken, doch die Seile waren viel zu kurz. Wheni konnte nicht genau sagen, wo man sie bei diesem Stopp abgelegt hatte, doch der Wagen, auf dem Fyora es sich meist in der Nacht bequem machte, war in ihrer Sichtweite und leer. Sie lauschte eine ganze Weile, immer noch abgelenkt vom lauten Schnarchen der Wache, die nur einige Schritte von ihr entfernt schlief, bis sie Geräusche hören konnte, die sich von den üblichen Lauten, die man nachts hören konnte, unterschieden. Es war Gelächter, Gekicher und ein Gespräch zu hören, bei dem sich die Beteiligten offensichtlich bemühten, so leise wie nur irgendwie möglich zu bleiben und bei dieser Anstrengung kläglich versagten. Wheni strengte sich an und schaffte es sogar, sich mit einigem Schaukeln und Zerren an den Fesseln vom Rücken auf den Bauch zu drehen. Schmerz durchfuhr ihre Beine, die bei dieser unerwarteten Positionsänderung wieder zum Leben erwachten.
  


  Unter großer Anstrengung robbte sie auf dem feuchten Gras in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Ihre sich langsam an die Dunkelheit gewöhnenden Augen erspähten den schwachen Schein eines kleinen Lagerfeuers auf der anderen Seite des Wagens. Wheni hielt inne, als sie direkt neben dem Wagen lag. Die schlafende Wache durfte nicht bemerken, dass sie davon gerobbt war. Wenn sie sich nicht weiter bewegte, konnte sie vielleicht das Gespräch mithören und die Wache würde morgens glauben, sie hätte sich in unruhigem Schlaf ein Stückchen von ihrem ursprünglichen Platz fortgewälzt.


  Wheni konnte die Stimme von Fyora klar und deutlich hören, jedoch keine einzelnen Worte ausmachen. Was sie sah, wenn sie den Kopf anhob, reichte allerdings, um der Szene den nötigen Sinn zuzuordnen. Fyora lag in den Armen des Mannes, der seit ihrem Aufbruch den Wagen steuerte und er schien von der Zuneigung der ehemaligen Hüterschülerin recht angetan zu sein. Übelkeit stieg in der Sängerin auf, wenn sie daran dachte, wie intensiv Darmandres und sie sich um die junge Dame gekümmert hatten, nur um dann beobachten zu müssen, wie sie alles verriet, was ihr einst wichtig gewesen war. Gerade als Wheni glaubte, genug gesehen zu haben, fiel ihr auf, dass sie nicht die Einzige war, die die beiden Turteltäubchen neben dem Lagerfeuer beobachtete. In einem Gebüsch, nicht weit von der schnarchenden Wache entfernt, kauerte jemand, beinahe bewegungslos. Wer auch immer dieser Jemand war, er schien Wheni nicht bemerkt zu haben oder einfach zu ignorieren. Vielleicht irgendein neugieriges Kind aus der Gegend bei einer nächtlichen Mutprobe, vielleicht aber auch jemand, dem es nicht passte, wie Fyora sich gebärdete. Wheni vertrieb den letzten Gedanken aus ihrem Kopf. In den ersten Tagen ihrer „Reise“ hatte sie sich immer wieder hoffnungsvoll umgeblickt und Ausschau nach Rettung gehalten. Doch die Tage waren vergangen und sie musste sich immer wieder bewusst machen, dass nur Madrian wusste, dass sie noch am Leben war. Er würde mit anderen Dingen beschäftigt sein, hoffte Wheni. Und sie wusste, dass er sich an seinen Schwur, nichts zu sagen, halten würde. Wer sollte sie also retten? Die Bauern, die die seltsame Reisegemeinschaft gesehen hatten, waren angsterfüllt hinter den Türen ihrer Gehöfte verschwunden. Die Kunde von den „Grauen“, die bei dem Treffen so viele Menschen niedergemetzelt hatten, hatte den Norden schneller erreicht, als der langsame Wagen auf dem Fyora saß und sich aufspielte wie eine Königin.


  Wheni konnte nur noch hoffen, dass sie ihr Ziel bald erreichten und dass Sayas Eltern nicht so dumm waren, jemandem wie Fyora ihr Vertrauen zu schenken. Vielleicht hatte sie an ihrem Ziel die Zeit, sich etwas von den Reisestrapazen zu erholen. Dann würde sie über eine mögliche Flucht nachdenken, wenn ihre Begleiter bereits nicht mehr damit rechneten, dass sie überhaupt daran dachte. Ihre Gedanken kreisten wie jeden Abend um die verschiedenen Möglichkeiten, die ihr blieben, bevor der Schlaf sie wieder übermannte und eine dunkle Silhouette im Gebüsch verschwand.


  10 – Awa


  
    „Ich bin Awa Nithir. Ich habe einen Eid geschworen. Ich werde niemanden …“
  


  „Sag ihr, dass sie schweigen soll!“


  Der Mann mit dem heißen Eisen in seiner linken Hand wurde zunehmend ungehaltener, je öfter die Frau diese Sätze wiederholte. Coro lehnte im Türrahmen und machte keine Anstalten, den gebrüllten Anweisungen des Kerls Folge zu leisten. Er hatte ihm schon oft genug in den letzten Tagen gesagt, dass sie auf diesem Weg nichts aus der schwerverletzten Frau herausbekommen würde. Sie zu töten war eigentlich längst überfällig, doch Sitadejl bestand darauf, sie so lange bei sich zu behalten, bis sie die wichtigen Informationen preisgab. Am Anfang hatten sie sich nur auf einfache Fragen beschränkt, doch mit jedem Tag war Sitadejl ungehaltener darüber geworden, dass die Kommandantin nichts preisgab außer den Sätzen, die sie wie eine Litanei ständig wiederholte.


  Es war ohnehin nur Zufall gewesen, dass sie Awa überhaupt gefunden hatten. Nach dem Überfall auf den großen südlichen Wegstein hatte Sitadejl damit gerechnet, dass die Meisterhüter sich zur sicheren Weiterreise zusammenschließen würden. Der Angriff auf Meisterhüterin Meras Gruppe hatte sich also spontan ergeben. Die Überraschung war perfekt gewesen, als man Awa in einem der Wagen vorgefunden hatte.


  Nun saßen sie also hier, in einem abgelegenen Städtchen, in einem seit Jahren ungenutzten Schuldturm. Coro wünschte Awa den Tod, doch mittlerweile nicht mehr nur deswegen, weil er wusste, dass sie bei seiner Familie gewesen sein musste. Der Helm, den sie in dem niedergebrannten Häuschen gefunden hatten, konnte Vieles bedeuten. Das war ihm aber erst klar geworden, als sein Zorn abgekühlt war. Nun wünschte er ihr den Gnadentod.


  Coro blickte die Kommandantin an. Sie lag gefesselt auf einem Tisch und die Verbrennungen, die ihren Körper übersäten, hatten begonnen, sich zu entzünden. Der Anblick war grässlich und der Gestank nach Schweiß und schwärenden Wunden in dem kleinen Zimmer war noch viel schlimmer. Sie hätte längst tot sein müssen. Doch anstatt einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen, wiederholte sie ihre Worte immer wieder. Die wenigen Male, die sich Coro nahe genug herangewagt hatte, hatten nicht nur das Ausmaß der Verletzungen durch den Folterknecht offenbart, sondern auch, dass in Awas Augen immer noch dieser kämpferische Funke zu sehen war, den Coro schon bei der ersten Begegnung mit ihr bemerkt hatte. Was auch immer diese tapfere Frau am Leben hielt, sie schien es trotz der vielen Schmerzen nicht vergessen zu haben. Coro musste zugeben, dass er ihre Gefangene ein kleines Bisschen bewunderte. Sie würde nicht sterben, nicht, wenn man ihr nicht den Kopf vom Rumpf trennte.


  Der junge Mann trieb sich oft in der Nähe der Folterkammer herum, die sie provisorisch in der verlassenen Kaserne eingerichtet hatten. Sitadejl wartete auf Kunde von Fyora und ihre Truppen hatten die Anweisung bekommen, nichts ohne ihre Befehle zu unternehmen. Auf Coro wirkte dieses Vorgehen planlos. Er hatte sich vorgestellt, dass man die Gelegenheit eines gewonnenen Kampfes ergreifen und weiter um sich schlagen musste. Stattdessen saßen sie herum, warteten und wurden nicht einmal mehr zu ihrer Anführerin vorgelassen, wenn es keinen wichtigen Grund dafür gab.


  Der Folterknecht näherte sich mit dem glühenden Eisen wiederum der auf dem Tisch liegenden Frau. Er zielte auf einen ihrer Arme und damit auf einen der wenigen Körperteile, der bisher keinen Schaden genommen hatte. Coro trat einen Schritt vor und hielt ihn am Arm fest.


  „Lass sie in Ruhe.“


  Der grobschlächtige Kerl blickte ihn ungläubig an.


  „Wenn du übertreibst, stirbt sie, ohne, dass du irgendetwas Sinnvolles aus ihr herausbekommen hast.“


  Der Folterknecht schüttelte Coros Arm ab, machte einen Schritt zur Seite und warf sein Werkzeug in das Kohlebecken. Danach verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum. Coro konnte sich gut vorstellen, dass der Kerl nun sofort zu Sitadejl stürmte und ihr Bericht darüber erstattete, dass er sich in Angelegenheiten einmischte, die ihn absolut nichts angingen. Es war ihm egal. Seit Wochen wartete er darauf, dass er wieder in sein Heimatdorf durfte, im Gepäck seine sorgsam geplante Rache und vielleicht einige kräftige Männer mit Schwertern. Doch Sitadejl hatte ihn abgewiesen und ihm mitgeteilt, dass der richtige Zeitpunkt für dieses Vorhaben noch nicht gekommen sei.


  Die Frau auf dem Tisch flüsterte immer noch ihre gewohnten Worte vor sich hin. Als er näher an sie herantrat, konnte er sehen, dass Tränen ihr Gesicht benetzten und sie ihre Augen geschlossen hatte. Sie schien zu bemerken, dass der Folterknecht gegangen war, und öffnete die Augen. Coro sah abermals diesen unbändigen Funken, doch zu seiner Verwunderung veränderte sich ihr Gesichtsausdruck kaum, als sie ihn erblickte.


  „Ihr wünscht Euch bestimmt, dass Ihr mich getötet hättet, solange ich unbewaffnet war“, richtete Coro das Wort an sie, ohne mit einer Antwort zu rechnen.


  „Du bist doch nur ein kleiner Junge, der betrogen wurde“, kam die heisere Antwort, bevor sie wieder in ihren gewohnten Singsang verfiel.


  Coro wandte sich schließlich zum Gehen. Der Anblick der Verletzten war selbst nach den Wochen, die vergangen waren, kaum zu ertragen. Es war zwar auch grausam, einem Gegner im Kampf gegenüberzustehen, doch diese Gegner waren in den meisten Fällen bewaffnet und rechneten mit dem, was auf sie zukam. Dass Sitadejl in ihren Kellern folterte, bereitete Coro in den letzten Tagen schlaflose Nächte. Oft wanderte er ziellos durch die Wälder und dachte an seine Familie. Der schlimmste Gedanke bei seinen nächtlichen Spaziergängen war derjenige an die brennenden Menschen bei dem Bardos-Treffen und das, was wohl seine Mutter zu ihm gesagt hätte, wäre sie noch am Leben und könnte sehen, was er tat. So wanderte Coro ruhelos umher und hörte die Gespräche der Älteren. Es schien kein Zurück für ihn zu geben. Mochte er auch manche Dinge bereuen, die er in den letzten Wochen getan hatte, er konnte sie nicht rückgängig machen. Selbst wenn er in die nächstbeste Stadt lief und seine Verbrechen gestand, würde er bestraft werden. Er hatte einen Meisterhüter angegriffen, wie er nun wusste; hatte an dem Angriff teilgenommen, Unbewaffnete niedergemetzelt, Folter zugelassen und eine weitere Meisterhüterin entführt oder zumindest dabei geholfen. Die Erinnerung an Meisterhüterin Mera stoppte seine Gedankenspirale für einen kurzen Moment. Er war zwar bei ihrer Festnahme dabei gewesen, doch wo man sie danach hingebracht hatte, wusste er nicht.


  Trotz der eigentlich noch warmen Jahreszeit kroch die Kälte in Coros Kleidung und er beschloss, sich auf den Rückweg in die Stadt zu machen. Dunkel lag die Ansiedlung vor ihm. Die Bewohner hatten die Lichter längst gelöscht oder taten ihr bestes, die Vorhänge so dicht wie nur möglich zuzuziehen. Sie hatten Angst und Coro wusste um diesen Umstand seit dem Moment, in dem er mit den anderen grau gekleideten Gestalten die Stadt betreten hatte. Vor zwei Wochen hatte ihm dieser Umstand noch imponiert, doch mittlerweile bemerkte er auch die Schattenseiten dieser Furcht, die in der Luft lag wie Dunst an einem Herbstmorgen. Diese Angst hatte er auch in Madrians Gesicht gesehen. Es war keine Furcht vor dem eigenen Tod. Es war dieselbe Art von Angst, die Mütter veranlasste, ihre kleinen Kinder hinter ihren Röcken zu verstecken und dieselbe Angst, die eine junge Frau dazu veranlasste, die Gardistenrüstung ihres Ehemannes bei Nacht und Nebel im Wald zu vergraben. Die Menschen fürchteten um ihre Lieben und um die Gewohnheiten, die das Bauernleben zwar einfach aber auch auf angenehme Art und Weise voraussehbar machten. In großen Teilen der Stadt wohnten keine Leute, die sich fragten, ob das, was die Hüter taten, richtig oder falsch war. Die Hüter waren ein Teil ihrer Leben, weil sie ihnen Arbeit gaben, sie kleideten, wenn es kalt war und ihre Kinder versorgten, wenn sie ein Mal aufwiesen.


  Bei ihrer Ankunft hatte ihn eine Frau angeschrien. Sie war kaum zu bremsen gewesen und er hatte nicht verstanden, was sie genau sagte. Es hatte eine Weile gedauert, bis Coro bemerkt hatte, dass sie geschrien hatte, weil sie einen Sohn mit dem Mal hatte. Zwei Tage später hatte der kleine Junge ein Schwert in die Hand gedrückt bekommen und Coro hatte verstanden. Die Frau hatte noch acht andere Kinder. Diese Kinder würden ihr Leben lang kämpfen müssen, sei es um Nahrung, um Schutz, um ein Stückchen Land. Der Kleine mit dem Mal auf der Stirn hätte eine andere Zukunft gehabt, wären nicht Sitadejls Männer und Frauen gekommen und hätten ihn auf seinen ganz eigenen Kampf eingeschworen.


  Als Coro seinen Kopf auf ein einfaches Strohlager bettete, sinnierte er immer noch darüber nach, wie sehr sich dieser Landstrich von seiner Heimat unterschied und warum dem wohl so war. Er schlief ein und verbrachte die nächste unruhige Nacht von vielen, die dieser vorausgegangen waren.


  


  * * *


  


  
    Saya wanderte in den oberen Stockwerken des Hüterturms umher. Ihre Knochen schmerzten von den Ereignissen am Nachmittag und sie konnte keinen Schlaf finden. Niemand war nach Darmandres’ Aufbruch noch in ihrem Zimmer gewesen, doch sie musste keine Hellseherin sein, um zu ahnen, dass die Abreise verschoben worden war.
  


  Die hohen Fenster knapp unter der Spitze des Sandsteinturmes öffneten sich zu einem kleinen Tal hin, das von schroff abfallenden Klippen aus dem gleichen gelben Gestein begrenzt wurde. Im Tal war es ruhig. Das nächste Dorf befand sich am Eingang des Talkessels und Saya wusste nur, dass es dort war, weil sie bei ihrer Ankunft die winkenden Menschen gesehen hatte, die ihren Meisterhüter willkommen hießen. Saya fragte sich, was an diesem Nachmittag eigentlich geschehen war. Das Seltsamste an der ganzen Sache war, dass sie ihren Meister vollkommen anders eingeschätzt hatte. Auch im Kampf oder bei den Leseübungen war ihr bereits der eine oder andere Fehler unterlaufen, doch nie hatte Darmandres auch nur ansatzweise so reagiert, wie er es nun getan hatte. Selbst dann nicht, als sie ihn einmal mit dem Trainingsschwert beinahe ernsthaft verletzt hatte.


  Saya stellte sich ganz nahe an das Fenster und blickte nach unten. Ohne die Gitter vor dem Fenster würde der Wind sie sicher von dem hoch gelegenen Vorsprung wehen. Sie streckte ihre Zehen über den Rand und genoss die frische Nachtluft. Sie schloss für einige Momente die Augen und genoss das Gefühl, allein zu sein. Sie bemühte sich, sich nicht mehr allzu viele Gedanken über die letzten Stunden zu machen. Sie konnte es nicht ändern und irgendwann würde der Moment kommen, in dem sich aufklären würde, was Darmandres’ seltsamer Ausbruch zu bedeuten hatte. Und zumindest wusste sie jetzt, dass sie sich auch wehren konnte, wenn es darauf ankam, selbst wenn sie sich nicht darüber im Klaren war, was sie eigentlich getan hatte.


  Plötzlich bemerkte sie etwas, das ihr bisher noch nicht aufgefallen war. Von dem Turm weg zur gegenüberliegenden Wand führte eine schmale Brücke, auf der Saya schon tagsüber des Öfteren Wachen gesehen hatte. Sie hatte diese Brücke für eine Art improvisierten Wehrgang gehalten und musste nun feststellen, dass dem scheinbar nicht so war. Dort wo tagsüber nur die glatte Felswand zu sehen war, leuchtete nun ein kleines Licht am anderen Ende der Brücke. Dieses Licht war kaum sichtbar, so wie der Schein einer Öllampe hinter dickem Vorhangstoff, doch von Sayas erhöhter Position aus konnte man das Lichtlein eindeutig sehen. Sie konzentrierte sich auf den Punkt und versuchte auszumachen, was dieser Anblick wohl zu bedeuten hatte. Saya haderte mit sich, ob sie dorthin gehen und nachsehen sollte. In diesem Turm herumzuschnüffeln war nicht die beste Idee, wenn sie an den Ring und den Ärger, den das Schmuckstück gebracht hatte, dachte. Genau genommen war das Licht aber nicht mehr IM Turm, redete sich Saya in Gedanken gut zu. Wahrscheinlich würde sie bei der Lichtquelle ohnehin nur eine gelangweilte Wache auf Patrouille vorfinden. Sie eilte die zahlreichen Stufen des Turmes hinab, in der Hoffnung, dass das Licht nicht ausgehen würde, solange sie in den Eingeweiden des großen Gebäudes unterwegs war.


  Schließlich glaubte die junge Frau, sich ungefähr auf der Höhe zu befinden, wo die Brücke sein musste, die sich wie ein dünner Faden von dem Turm zu der Steilwand erstreckte. Tatsächlich fand Saya einige verschlossene Türen vor, die ungefähr in der Richtung lagen, in der sie die Brücke vermutete. Fast schon hätte die Hüterschülerin aufgegeben, als die vorletzte Tür sich öffnen ließ. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich Sayas Augen an die plötzliche Dunkelheit gewöhnt hatten, die sie in dem kleinen Raum umgab. Es schien sich um eine Art Abstellkammer zu handeln und nach ein paar Minuten konnte die junge Frau die Umrisse von halb zerbrochenen Gefäßen aus der Küche, einem Besen und alten Lumpen erkennen. Die Tür, die der gegenüberlag, durch die Saya den winzigen Raum betreten hatte, war nur angelehnt und durch das morsch gewordene Holz konnte sie das Heulen des Windes hören. Sie wollte die Tür komplett öffnen, zögerte aber kurz, als das alte Ding fürchterlich in den rostigen Angeln quietschte. Saya schüttelte den Kopf angesichts ihrer eigenen Dummheit. Wer sollte sie denn hören? Der Wind heulte und es quietschten ständig Scharniere in dem recht alten Gebäude.


  Saya trat ins Freie, überrascht, wie breit die Brücke in Wirklichkeit war. Hatte sie diese aus der Entfernung für eine kaum einen Meter breite Hängebrücke gehalten, stellte sie nun fest, dass sie breit genug war, damit zwei voll gerüstete Wachen bequem nebeneinander hergehen konnten. Von hier aus konnte man das Licht etwas deutlicher sehen, und nachdem Saya die ersten Schritte auf die wackelige Brücke gewagt hatte, sah sie auch die Umrisse eines Fensters, hinter dem dieses Licht leuchtete. Langsam wagte sich die Hüterschülerin näher an ihr Ziel heran. Es war keine Wache auf der Brücke zu sehen und sie konnte eine Tür ausmachen, die neben dem erleuchteten Fenster in die Felswand eingelassen war. Diese Tür bestand aus demselben Material wie das umliegende Gestein, was erklärte, warum Saya dieser Eingang tagsüber nie aufgefallen war. Als sie angekommen und froh darüber war, dass der Wind sie nicht von der Brücke gefegt hatte, legte die neugierige Frau vorsichtig ein Ohr gegen den glatten Stein der Tür. Sie konnte nichts hören, egal, wie intensiv sie auf Geräusche aus dem Inneren lauschte. Sie erschrak, als die Tür plötzlich nachgab. Sie hatte sich wohl mit etwas zu viel Gewicht dagegen gelehnt. Fast schon rechnete sie damit, zum zweiten Mal an diesem Tag ihrem wütenden Meister gegenüberzustehen, doch alles, was ihr begegnete, war die Wärme einer Fackel, die ein kleines Zimmer erleuchtete.


  Mit vorsichtigen Schritten trat Saya ein und achtete darauf, kein lautes Geräusch zu verursachen. Das Zimmer war bis auf einen Haken an der Wand, an dem ein Mantel und ein staubiger Strohhut hingen, nicht weiter möbliert. Die Fackel war beinahe vollständig abgebrannt und glühte nur noch vor sich hin. Vor einer weiteren Tür stand ein Paar Schuhe, das ihr bekannt vorkam. Es waren die weichen Lederstiefel, die Darmandres trug, wenn er nicht gerade in seinem Arbeitszimmer saß. Saya legte ihr Ohr auch an die nächste Tür. Was waren dies nur für seltsame Räumlichkeiten, dass sie in dem riesigen Hüterturm keinen Platz mehr gefunden hatten?


  


  * * *


  


  
    Er hatte nur elf Briefe geschrieben und dennoch fühlte er sich, als würde das Geschriebene nicht annähernd die Wichtigkeit seines Anliegens widerspiegeln. Darmandres fragte sich, ob die Situation der anderen Meisterhüter genau so schwierig war, wie seine eigene. Schließlich legte er den Federkiel beiseite und machte sich daran, die Schriftstücke mit seinem Siegel zu versehen. Morgen früh würden Reiter die Briefe an die richtigen Empfänger bringen. Er wusste, dass Mera immer noch vermisst wurde und die Chance, dass sie den Brief auch erhielt, gleich null war. Dennoch hatte er ihn verfasst und sich vorgenommen, dass er die Oberste der Hüter nicht aufgeben würde, solange ihr Aufenthaltsort nicht geklärt war.
  


  Gerade war Darmandres dabei, aus den Tiefen eines Regals seinen selten benutzten Siegelring zutage zu fördern, als er aufhorchte. Schon beim Verfassen der letzten Zeilen hatte er gedacht, Schritte auf der Hängebrücke gehört zu haben, hatte diesen Eindruck aber als Zusammenspiel des Windes und der Geräusche von morschem Holz abgetan. Nun war er sich sicher, dass jemand das Vorzimmer seiner Bibliothek betreten hatte. Die Bediensteten des Hüterturms wussten, dass sie in diesen Räumlichkeiten nichts verloren hatten und Madrian, der als Einziger die Erlaubnis hatte, zumindest an dieser Tür zu klopfen, war noch längst nicht von seiner Reise zurück, wenn Darmandres’ Kundschafter richtig lagen. Es konnte also nur eine Person geben, die für den nächtlichen Besuch infrage kam.


  Darmandres schüttelte den Kopf. Eigentlich hatte er sich auch hierher zurückgezogen, um Saya nach den Ereignissen des vergangenen Tages etwas aus dem Weg zu gehen, bis er sich eine Entschuldigung oder Erklärung zurechtgelegt hatte. Diese Dinge würden wohl warten müssen. Darmandres seufzte und betätigte den Wandschalter, der einen verborgenen Gang ins Innere der Bibliothek öffnete. Auf dem Weg zu dem geheimen Ausgang aus den Räumlichkeiten nahm der Meisterhüter eine Fackel aus der Wandhalterung, während er über sich die leisen Schritte seiner Schülerin hören konnte. Er nahm sich vor, sie für heute gewähren zu lassen, würde die neugierige Frau doch ohnehin keinen Weg in die eigentliche Bibliothek finden können. Doch je tiefer Darmandres sein Weg über die in den Sandstein gehauene Wendeltreppe führte, desto satter glühte das Rot in seinen Augen und eine innere Stimme überzeugte ihn davon, Saya vom Eindringen in seine Privaträumlichkeiten abhalten zu müssen.


  


  


  


  


  


  


  Igni Et Ferro


  Mit Feuer und Eisen


  
    Es ist zu spät, Dir Lebewohl zu sagen. Doch ist es gut, dass es zu spät ist. Ich weiß nicht, in welche Richtung die Melodien Deiner Lieder Dich getragen haben, doch ich werde nicht aufgeben, bis ich es herausgefunden habe.
  


  In alle Himmelsrichtungen werde ich ziehen, um Dich eines Tages wiederzusehen. Auf allen Plätzen werde ich Deinen Namen rufen, Madrian, bis ich Deine Antwort höre. Pures Gold ist viel weniger Wert als Deine Melodien.


  


  
    Flugblätter aus Meras Wacht,
  


  
    Jahr 152 nach dem ersten Ticken
  


  
    

  


  11 – Lichter


  
    Saya stand an der Tür, die am Ende des kleinen Vorzimmers lag. So sehr sie ihre Ohren auch spitzte und sich konzentrierte, sie konnte kein Geräusch vernehmen außer das Pfeifen des Windes hinter der angelehnten Eingangstür. Warum brannte Licht, wenn sich doch niemand hier befand? Ein herzhaftes Gähnen riss die Hüterschülerin aus ihren Gedanken. Mittlerweile musste es weit nach Mitternacht sein. Sie vermutete, dass am nächsten Morgen entweder ihr üblicher Tagesablauf weitergehen würde, oder dass Darmandres und sie abreisen würden. Trotzdem wollte sie noch einen kleinen Blick in den Raum werfen, der von der Tür verschlossen wurde. Nur dann würde sie ruhig schlafen können. Saya drückte die Klinke nach unten und fuhr erschrocken zusammen, als die Tür ein pfeifendes Geräusch von sich gab.
  


  Im nächsten Moment schalt sie sich für ihren allzu späten Ausflug. Nicht die Türklinke hatte das Geräusch erzeugt, sondern irgendjemand, der sich vor dem Eingang befinden musste. Das Pfeifen wiederholte sich noch zwei Mal und eine Stimme, die vom Wind übertönt wurde, rief etwas. Saya war hin- und hergerissen zwischen der Neugierde, einen Blick in den Raum zu werfen und dem Drang, nachzusehen, wer dort draußen mitten in der Nacht herumbrüllte, noch dazu etwas, das wie ihr Name klang. Sie entschied sich schließlich dafür, die Geräuschquelle vor der Tür einem näheren Blick zu unterziehen. Es war nicht gut, dass jemand dort ihren Namen schrie. Vielleicht kam dieser Jemand auf die Idee, nachzusehen, warum Saya nicht in ihrem Bett lag und stattdessen im Turm und den anliegenden Gebäuden herumirrte. So wie sie die Gardisten in Darmandres’ Diensten kannte, waren sie schon längst unterwegs, um nach der Lärmquelle zu suchen. Besonders nach so einem turbulenten Tag stand Saya nicht der Sinn nach noch mehr Ärger und Aufregung. Sie nahm sich vor, ein anderes Mal wiederzukommen und ließ die Klinke los.


  Ihre Augen brauchten eine Weile, um sich wieder an die Dunkelheit vor der Tür zu gewöhnen. Zwar erleuchteten Fackeln die beiden Enden der Hängebrücke, doch der große Turm aus Sandstein lag größtenteils im Dunkeln. Das Pfeifen, das sie immer noch in regelmäßigen Abständen hören konnte, schien von unten zu kommen, aus der schmalen Passage, die die natürlichen Hänge der umliegenden Berge vom Hüterturm trennte. Saya bemühte sich, in der Nähe der Tür zu bleiben, bis sie ausgemacht hatte, woher die Geräusche genau kamen. Sie erstarrte abermals vor Schreck, als sie hörte, dass dort unten im Tal jemand ihren Namen rief. Sie konnte die Stimme niemandem zuordnen, den sie kannte, denn dafür wurde sie vom Wind viel zu sehr verzerrt. Tatsächlich erblickte Saya gedämpften Fackelschein am Fuß des Berges. Aus der Entfernung konnte sie nur eine Silhouette ausmachen, die sich gegen das gelbliche Gestein der Berge abzeichnete. Wer auch immer dort stand, er schien genau zu wissen, dass Saya sich dort befand, wo sie im Moment war. Sie dachte an den Besuch des Herzogs und an das Gerede der Bediensteten, die etwas von Unruhen nach dem Bardos-Treffen gehört hatten. Vielleicht wollte sie jemand bewusst ins Tal hinunter locken, um ihr den Garaus zu machen. Im nächsten Moment schüttelte Saya angesichts dieses dummen Gedanken den Kopf. Welcher Meuchelmörder machte schon rufend auf sich aufmerksam, bevor er zuschlug. Saya blickte in Richtung der Person, die zu pfeifen aufhörte, als die junge Frau auf die ersten Planken der Hängebrücke trat. Stattdessen winkte der Fackelträger nun mit einem Gegenstand. Saya beugte sich gefährlich weit über den Rand der Brücke und kniff ihre Augen angestrengt zusammen, um den Gegenstand erkennen zu können. Als sie die vertraute Form einer Teeschale in der Hand des nächtlichen Besuchers entdeckte, fackelte sie nicht lange und überquerte die Hängebrücke so schnell es ging in Richtung des Turms. Erst als sie an einem der Bedienstetenausgänge angekommen war, fiel Saya auf, dass sie sich zum ersten Mal seit ihrer Ankunft nicht im Turm verlaufen hatte. Auf dem Weg ins Tal nahm sie immer zwei Treppenstufen auf einmal und begann schließlich zu laufen. Dem Mann in Händlerkleidung fiel die Fackel aus der Hand, als sich Saya in seine Arme warf.


  


  * * *


  


  
    Madrian blickte den Tonkrug in seiner Hand ungläubig an. Er wusste, dass Athas ihn anstarrte und nach wie vor auf eine Reaktion des Sängers wartete. Doch es war eine der wenigen Gelegenheiten, in denen der sonst so wortgewandte Madrian nicht die richtigen und vor allem angemessenen Worte fand.
  


  „Bier bitte“, fand Madrian seine Stimme schließlich wieder und hielt Athas den Krug entgegen. Der Mann kam dem Wunsch des Sängers nach und schenkte ihm ein, bis der Schaum über den Rand des Gefäßes tropfte. Madrian nahm einen tiefen Zug und dachte über das eben Gehörte nach. Athas war, genau genommen, ein Deserteur aus Darmandres’ eigenen Reihen, und als er diese Tatsache Madrian vor einer Stunde eröffnet hatte, hatte der Sänger noch einmal nach seinem Messer gegriffen. Nun kannte er den Rest der Geschichte des Mannes und begnügte sich damit, das Messer nicht mehr ganz so verkrampft zu halten.


  Athas hatte bis vor wenigen Monaten ein eher unspektakuläres Leben geführt. Aufgewachsen in der Nähe des Hüterturms hatte er sich irgendwann als Gardist gemeldet. Er hatte sein Handwerk gelernt und war mit den Jahren in die Leibgarde des Meisterhüters aufgestiegen. Als begnadeter Bogenschütze hatte er Darmandres nur selten auf Reisen begleitet, dafür aber umso mehr darum gesorgt, dass der junge Meisterhüter ein sicheres Zuhause sein eigen nennen konnte. Das alles hatte gut funktioniert, bis zu jenem Tag, als eine Sängerin namens Ewra auf dem Gebiet des Hüterturms umgekommen war.


  Madrian nahm einen weiteren Schluck Bier, denn er konnte immer noch nicht glauben, wie die Geschichte weitergegangen war.


  „Ihr seid Euch sicher, dass wir vom selben Meisterhüter sprechen?“


  Athas nickte und blickte Madrian unverwandt an.


  „Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist. Auch ich kannte ihn bis zu jenem Tag als ruhigen und besonnenen Mann. Doch die Wut, die ich in seinen Augen sah, als er mich fortjagte und mit mir die Hälfte seiner Leibgarde, diese Wut habe ich vorher und auch danach nie wieder in jemandem gesehen. Selbst bei Sitadejl nicht …“


  Madrian funkelte den Mann finster an. Er wollte nicht wahrhaben, dass dieser seltsame Waldschrat Darmandres gerade mit dieser mordenden und marodierenden Frau verglichen hatte. Doch der Sänger spürte auch, dass der Mann die Wahrheit sagte.


  Athas war danach eine Weile in den Diensten des Herzogs untergekommen, bis ein Brief aus dem Hüterturm gefordert hatte, dass er ins Exil zu schicken wäre. Athas war der Bitte nur zu gern nachgekommen, war er zu diesem Zeitpunkt doch selbst so wütend gewesen, dass er es für besser gehalten hatte, möglichst viele Meilen zwischen sich und seinen ehemaligen Schutzbefohlenen zu bringen. Er hatte seine Sachen gepackt und dem Herzogtum den Rücken gekehrt. Mit Jagen und Tagelöhnerei hatte er sich so über Wasser gehalten, war von Gegend zu Gegend gezogen und hatte viele Landstriche und ihre Einwohner besser kennengelernt. So hatte er auch von Sitadejl gehört. Schon in seiner Anfangszeit als Gardist war ihm die ehemalige Verbindung zwischen Darmandres und der früheren Hüterschülerin nicht entgangen. Nach einem harten Winter im Freien hatte er sich eine Menge von einer Begegnung mit Sitadejl erhofft. Ein warmes Bett, gutes Auskommen und vielleicht etwas Gold für das Ausplaudern einiger Informationen über den Meisterhüter.


  An dieser Stelle hatte Athas mit seiner Erzählung geendet, einerseits des schockierten Blicks des Sängers wegen, andererseits, um die köchelnde Suppe aus dem Kessel zu schöpfen.


  „Was ist dann passiert?“, fragte Madrian, während er ein Stück Rübe in seinem Mund verschwinden ließ. Die neugierige Frage und der fordernde Blick des Sängers erinnerten Athas schmerzhaft an das, was er beim Ausscheiden aus Darmandres’ Diensten zurückgelassen hatte. Er fragte sich, wie es seiner Familie wohl ergangen war. Madrian sah den Mann noch immer erwartungsvoll an, der schließlich seine Erzählung fortsetzte.


  „Nun ja, auch dort bin ich nicht unbedingt auf offene Türen gestoßen. Ich bin immer ehrlich gewesen, was meine frühere Arbeit anging und die schien so gar nicht in die Pläne von Sitadejl zu passen. Sie hat mir von Anfang an misstraut.“


  Madrian wunderte sich über diese Aussage. Er schaffte es immer weniger, sich in die Gedankenwelt der Angreiferin des Bardos-Treffens hineinzuversetzen. Normalerweise müsste ein Informant wie Athas ein gefundenes Fressen für die Grauen darstellen.


  „Nachdem ich nicht darauf hoffen konnte, bei Sitadejl das zu finden, was ich suchte, lief ich einfach weiter, immer der Nase nach. Bis ich vor einigen Wochen eine kleine Hüterkarawane entdeckte, die offensichtlich auf der Flucht war. Ich erkannte Meisterhüterin Meras Banner und nach einer Weile des Beobachtens wurde mir auch klar, dass sich Sitadejls Schergen dort herumtrieben. Als sie angriffen, entschloss ich mich dazu, zu handeln.“


  Madrian verschluckte sich fast an der heißen Suppe.


  „Einen grauen Umhang kann man sich schnell verschaffen, wenn man keine Skrupel hat, bei Nacht jemanden auszuschalten. Hält man sich lange genug im Hintergrund, fällt nicht auf, dass man nicht derjenige ist, der man zu sein vorgibt. Mit etwas Glück schafft man es, sich nahe genug an den Ort des Geschehens heranzuschleichen, damit man begreift, was dort passiert.“


  „Ihr wisst, wo Meisterhüterin Mera ist“, stieß Madrian hervor und sprang auf. Der Inhalt der Suppenschale landete mit einem Klatschen auf dem Höhlenboden.


  „Ja, und meine Nachricht umfasst nur, dass ich Euch mitteilen möchte, dass sie sich in Sicherheit befindet.“


  „Ihr … Ihr … könnt nicht einfach eine Meisterhüterin festhalten“, stammelte Madrian und zog schließlich sein Messer. Er war nicht bereit, sich dieses Gerede weiter anzuhören. Athas machte trotzdem keine Anstalten, aufzuhören, seine Suppe zu essen oder sich auch nur im Geringsten bedroht zu fühlen.


  „In jener Nacht habe ich etwas erkannt. Was Darmandres tat, war verwerflich und es war sicher nicht das erste Mal. Edelmütig gibt er vor, uns Dinge zu erzählen, die unser aller Leben verändern. Er gibt uns Arbeit, schützt mit seinen Gardisten die Gegend, doch wenn es um seinen eigenen Vorteil geht, unterscheidet er sich keineswegs von jedem anderen Mann, der das schützt, was ihm lieb ist. Er jagt Menschen fort, wie es ihm gefällt und weil es bequem ist, Fehler auf sie abzuwälzen. Wie sich die Zurückgelassenen ernähren sollen, kümmert ihn wenig. Diese Menschen leiden, hungern und sterben auf seine wütenden Befehle hin. Was Sitadejl tut, ist ebenso verwerflich und vielleicht ist das einer der Gründe, warum sie sich früher recht gut verstanden haben. Alles, was ich weiß, ist, dass diese schrecklichen Dinge vielen Menschen Leid, Armut und Tod gebracht haben.“


  Madrian ließ das Messer wieder sinken und starrte den Fremden ungläubig an. Er saß mit einem absolut Wahnsinnigen in einer Höhle im Wald und löffelte Suppe. Nun stand Athas auf und trat einen Schritt auf Madrian zu, sodass die Spitze seines Messers eine kleine Grube in sein Wams drückte.


  „Eure Loyalität in allen Ehren, Madrian, Meistersänger. Aber warum stecht Ihr nicht zu, wenn Ihr der Meinung seid, dass ich unrecht habe. Es wird Zeit für die Menschen, ihr Schicksal wieder selbst in die Hand zu nehmen. Ich brauche niemanden mit einem Mal auf der Stirn, der mir sagt, was ich zu denken und zu tun habe. Ich brauche keine Bibliothek, die ich nicht betreten darf, wenn ich selbst lernen kann, einen Federkiel zu benutzen.“


  Athas trat näher und der Stoff seines Wamses begann nachzugeben. Er blickte Madrian tief in die Augen.


  „Alles, was Ihr wollt, ist Eure Freundin und die werdet Ihr nicht wiedersehen, wenn Ihr so reist wie bisher.“ Athas deutete auf die Bandage an Madrians Hand, die ihn an seine Begegnung mit Coro erinnerte. „Alles, was ich will, ist eine sichere Rückkehr zu meiner Familie und ein Leben, in dem ich sagen darf, was ich denke und schützen kann, was ich liebe. Stecht zu, wenn ihr das für Verrat haltet.“


  Madrian zog sein Messer aus dem Stoff des Wamses und griff nach seinem Rucksack, der auf dem Boden neben ihm lag. Er packte ihn und verließ die Höhle durch das Gestrüpp. Er musste allein nach Norden reisen. Auf die Gesellschaft des wahnsinnigen Waldschrats legte er nun wahrlich keinen großen Wert mehr. Selbst wenn er wirklich wissen sollte, wo sich Meisterhüterin Mera befand, könnte er sich gegen den hochgewachsenen Mann kaum wehren. Hektisch dachte er bei seiner Ankunft im nächtlichen Wald darüber nach, wo der nächste Hüterturm war, bei dem er Bericht über den Entführer der obersten Meisterhüterin erstatten konnte. Er würde einen Boten schicken müssen. Madrian nahm die Beine in die Hand und begann zu laufen.


  „Ihr macht einen großen Fehler“, hörte er hinter sich die Worte von Athas durch den Wald schallen, während dem Sänger Zweige ins Gesicht schlugen.


  


  * * *


  


  
    Sie sah das Licht wie durch einen Schleier von Nebel. Awa hoffte, dass ihr grobschlächtiger Kerkermeister sie wenigstens für einige Stunden in Ruhe lassen konnte und sie sich den Lichtschein nur einbildete. Doch nach Momenten, in denen sie es gerade einmal geschafft hatte, ihren schmerzenden Kopf zu heben, musste sie feststellen, dass tatsächlich jemand eine brennende Fackel vor ihrem Gesicht herumschwenkte. Sie glaubte auch, eine Stimme zu hören, konnte den Worten aber keine Bedeutung zuordnen. Sie war zu verwirrt von den Schmerzen, dem Gestank im Kerker und der Schläfrigkeit, die sie übermannte. In den letzten Wochen hatte sie oft geglaubt, bald sterben zu müssen, doch sie war immer wieder erwacht oder hatte sich lange genug in einer Art Dämmerzustand befunden, als dass sie sich langsam von dem Gedanken verabschiedete, demnächst ihren letzten Atemzug tun zu müssen.
  


  Awa blinzelte und versuchte, sich auf das Licht der Fackel zu konzentrieren. Der schemenhafte Umriss begann langsam, Form anzunehmen und nach einiger Zeit des Blinzelns gewöhnten sich ihre Augen an das Licht.


  „Was verschafft mir die Ehre?“, krächzte Awa, als sie zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit Coro erblickte. Der junge Mann antwortete nicht, sondern förderte aus dem grauen Umhang, den er trug, eine Flasche zutage. Er entkorkte die Steingutflasche und hielt sie an Awas Lippen, die schmerzten, als die kühle Flüssigkeit sie berührte. Awa spuckte das bittere Gesöff aus und funkelte den jungen Mann böse an.


  „Ich will Euch nicht vergiften, ganz im Gegenteil“, sprach Coro und führte die Flasche erneut an die Lippen der Verletzten, die sich weigerte, einen weiteren Schluck zu nehmen. Coro schüttelte den Kopf und nahm selbst einen großen Schluck. Er verzog das Gesicht.


  „Kräutersud“, brachte er mit immer noch verzogenem Gesicht hervor. „Widerlich, aber hält Euch bei Kräften.“


  Awa ließ sich widerwillig das bitter schmeckende Gebräu einflößen. Sie konnte sich zwar nicht erklären, was den jungen Mann dazu bewog, ihr diese Hilfe zuteilwerden zu lassen, aber sie nahm sie an. Ihr Kerkermeister flößte ihr zwar manchmal brackiges Wasser und gestampftes Essen ein, aber diese Nahrung reichte gerade, um sie am Leben zu halten und nicht, um ihre zahlreichen Wunden heilen zu lassen. So grauenhaft der Sud auch schmeckte, Awa sog das kühle Gebräu mit einem Mal gierig in sich auf, bis die Flasche leer war. Coro schien ihre Gedanken zu erraten und den Zweifel in ihren Augen zu sehen.


  „Ich finde es nicht richtig, was sie mit Euch tun.“


  Er blickte sich um, fast so, als habe er Angst belauscht zu werden, obwohl das Schnarchen des Kerkermeisters laut und deutlich aus einem der anderen Gänge zu vernehmen war.


  „Soldaten, die zwischen die Fronten geraten, sollte man entweder gleich töten oder auf dem Schlachtfeld zurücklassen. Dass Ihr nichts von Nutzen wisst, dürfte mittlerweile sogar dem schnarchenden Holzkopf klar sein. Aber Sitadejl möchte Euch behalten. Und ich möchte etwas von Sitadejl. Ihr helft mir, meine Wünsche zu erfüllen und ich gewähre Euch Freiheit und sei es die eines schnellen und sauberen Todes, wenn Ihr es Euch wünscht.“


  Awa nickte und spürte, wie sie im nächsten Moment wieder in den Dämmerzustand der Erschöpfung driftete. Vielleicht, so war ihr letzter Gedanke, gab es noch eine Chance für sie, heimzukehren.


  12 – Wege


  
    Saya blinzelte, als das Licht der Sonne sie anstrahlte und sie dazu zwang, ihre Augen ein Stückchen zu öffnen. Sie roch das Stroh, auf dem sie lag und das sie in die nackten Unterarme piekste. Sie streckte ihre Gliedmaßen und versuchte ihre eingeschlafenen Beine wieder zum Leben zu erwecken. Die Hüterschülerin befürchtete schon fast, dass sich der junge Mann wieder aus dem Staub gemacht hatte, doch Kiran lag neben ihr und schlief. Sie rollte sich ein und schloss die Augen. Sie wollte ihn nicht wecken. Die Sonne war erst ein schmaler Streifen am Horizont, der seine erste Strahlen in das Tal schickte und Saya wusste, dass sie noch ein wenig Zeit hatte, bis der Hüterturm zum Leben erwachte und man ihre Abwesenheit ganz sicher bemerkte.
  


  Saya schmiegte sich an die nackte Brust des jungen Mannes, die sich im Rhythmus seiner Atemzüge langsam hob und wieder senkte. Seit Wochen verspürte sie zum ersten Mal so etwas wie ein Gefühl von Glück, das nur dadurch leicht getrübt wurde, dass sie sich dessen bewusst war, bald wieder in ihrem Bett liegen zu müssen, als hätte sie die Nacht dort verbracht.


  „Guten Morgen“, brummte die Stimme neben ihr. Saya drehte ihren Kopf in seine Richtung und blickte Kiran in die Augen. Die auffallend helle Farbe mischte sich mit dem Orange des Sonnenaufgangs. Der Anblick brachte die noch schläfrige Frau zum Lächeln. Sanft küsste Kiran ihren Haaransatz und angelte mit einer freien Hand nach seinem Hemd, das neben ihm im Stroh lag. Saya begab sich langsam in eine aufrechte Position und streckte sich noch einmal ausgiebig. In der Nähe schnaubte ein Pferd und feine Staubkörnchen wirbelten im Sonnenlicht. Saya streifte das einfache Kleid über, das sie bei ihrem nächtlichen Ausflug getragen hatte. Der junge Mann half ihr auf die Beine und zupfte mit einem Lächeln auf den Lippen Strohhalme aus ihrem Haar.


  „Du musst wieder gehen, oder?“


  Es dauerte eine Weile, bis sich Kiran zu einer Antwort durchringen konnte. Er nickte.


  „Aber du weißt jetzt, dass ich wiederkomme, wenn es geht. Immerhin weiß ich jetzt, wo ich dich finde.“


  Saya umarmte ihn so stürmisch wie bei ihrem Wiedersehen in der letzten Nacht. Nach dem Bardos-Treffen hatte sie gedacht, den jungen Weinhändler nie wiederzusehen. Doch, dass sie nach ihm gefragt hatte, schien sich herumgesprochen haben. Er hatte sich sofort, als die Kunde ihrer Suche ihm zugetragen worden war, auf den Weg gemacht hatte. Sie war froh, nun seinen Namen zu kennen und zu wissen, dass jener Kuss auf dem Treffen auch ihm etwas bedeutet hatte. Doch Saya wollte ihn nur ungern einfach so wieder gehen lassen. Als sie bemerkte, wie Tränen in ihre Augen stiegen, küsste sie ihn einfach, damit er nicht bemerkte, wie sehr sie der Abschied mitnahm. Der Kuss war weich wie Samt und der Geruch von sonnenbeschienenem Stroh umgab die beiden, die eng umschlungen in der kleinen Scheune neben dem Pferdestall standen. Er schien trotzdem zu bemerken, dass Saya ihn nicht gehen lassen wollte. Sanft schob er Saya von sich fort, nahm ihr Gesicht in seine Hände und blickte in ihre Augen.


  „Ich komme wieder, versprochen.“


  Saya lächelte. Kiran küsste sie noch einmal, bevor er sich auf den Weg machte. Saya blieb in der Scheunentür stehen und blickte ihm hinterher. Bevor er sich in das dichte Gestrüpp am Rand des Tales schlug, wandte er sich noch einmal um und winkte ihr hinterher. Saya atmete tief durch, sammelte ihre Sandalen ein und trat ihren Weg zum Bediensteteneingang an. Sie dachte über die vergangene Nacht nach. Sie hatten lange miteinander gesprochen. Doch sie hatten nicht die ganze Zeit mit Gesprächen verbracht. Die Hüterschülerin errötete bei dem Gedanken und konnte sich ein Kichern nicht verkneifen, als plötzlich ein Schatten auf sie fiel und eine raue Stimme sie aus ihren Tagträumen riss.


  „Junge Dame!“, polterte Emi los, die ihr den Weg ins Innere des Turmes versperrte. Saya wurde unsanft am Arm gepackt und zum Eingang hineingezogen. Auf dem Weg in ihr Zimmer musste sie eine Menge unangenehmer Fragen über sich ergehen lassen. Zum Glück schimpfte die Frau ohne Unterlass, sodass sie Saya gar nicht die Gelegenheit gab, sich zu rechtfertigen. Erst als sie in Sayas Gemach ankamen, schien sich die große Frau langsam zu beruhigen. Saya saß mit gesenktem Blick und hochrotem Kopf an der Kante ihres Bettes und schaute der Bediensteten dabei zu, wie sie das Wasser in ihrem Zuber mit einem kleinen Feuer erwärmte.


  „Wenn Ihr meine Tochter wärt … nein, also wirklich“, murmelte sie vor sich hin. „Ich habe die halbe Nacht nach Euch gesucht. Mir war klar, dass Euch der … Ärger … von gestern nicht schlafen lassen würde, aber dass Ihr fortlauft, hätte ich wirklich nicht gedacht. Der Sohn des Herzogs ist allerdings wirklich zum Davonlaufen.“ Saya bemerkte, wie der Zorn der besorgten Bediensteten sich bei dem letzten Satz in ein mühsam unterdrücktes Grinsen verwandelte.


  „Es tut mir leid“, gab Saya kleinlaut von sich, in Gedanken in Wirklichkeit aber immer noch bei Kiran, von dem sie hoffte, dass er keinem Gardisten in die Arme gelaufen war. Die Frau drehte sich zu Saya um und seufzte.


  „Na gut, nun seid Ihr ja in einem Stück wieder da. Macht das nie wieder und ich verspreche Euch, Eurem Meister nichts davon zu sagen.“


  Die Frau erstarrte, als sie das Räuspern hinter ihr hörte und ihre Augen weiteten sich. Saya lächelte sie aufmunternd an, was sich als eher verzweifelter Gesichtsausdruck manifestierte. Darmandres stand in der Tür, die die beiden Frauen aufgrund ihrer hitzigen Ankunft nicht geschlossen hatten. Er war in einfaches Leinen gekleidet und hielt ein Gefäß mit dampfendem Tee in Händen.


  „Guten Morgen.“


  Saya spürte, wie sich ihre Gesichtsfarbe wieder in die reifer Äpfel verwandelte und blickte zu Boden. Emi wirbelte herum und verbeugte sich kurz vor Darmandres.


  „Ich möchte mit Saya sprechen“, sagte Darmandres und schickte die Bedienstete mit einer Handbewegung aus dem Zimmer. Sie nickte ihm zu und eilte in den Gang. Der Meisterhüter setzte sich auf den Schemel, der in der Ecke des Raumes stand, und nahm einen Schluck Tee, dessen Geruch bereits den Raum erfüllte. Für keine einzige Sekunde wandte er seinen Blick von seiner Schülerin ab.


  „Du darfst mich ruhigen Gewissens ansehen oder mich ansprechen, selbst wenn ihr hier Geheimnisse ausheckt, wenn ihr glaubt, dass ich nicht da bin.“


  „Ich … äh … es tut mir leid“, stammelte Saya, die nicht wusste, was sie sagen sollte. „Es gibt nichts, was dir leidtun muss, außer du hast in deiner Abwesenheit gegen ein Gesetz verstoßen.“


  Saya sah ihren Meister überrascht und mit gerunzelter Stirn an. Es störte ihn nicht, wenn sie die Nacht mit irgendwelchen jungen Männern verbrachte. Darmandres schien den verwirrten Blick nur zu genau zu bemerken.


  „Saya, du bist alt genug, um innerhalb gewisser Grenzen, die deine Profession mit sich bringt, deinen eigenen Weg zu gehen. Wärst du keine angehende Hüterin, wärst du wahrscheinlich längst verheiratet und hättest dein eigenes Haus, vielleicht sogar ein Kind. Du bist so gut wie erwachsen, und solange du dich nicht in Gefahr bringst und deine Studien nicht vernachlässigst, sollen deine Geheimnisse niemanden außer dich interessieren, außer offensichtlich deine Zofe.“


  Darmandres lächelte und seine Schülerin wusste nicht, was sie auf diese Worte antworten sollte. Vor ihr saß ein vollkommen anderer Mann als der, der ihr gestern noch so gefährlich geworden war. Er wirkte ruhiger, fast fröhlich und Saya nahm sich vor, trotz der netten Worte misstrauisch zu bleiben.


  „Ich selbst muss mich entschuldigen. Es tut mir leid“, sagte Darmandres, ohne den Grund für seine Entschuldigung genauer anzusprechen.


  Saya begnügte sich damit, noch einmal zu nicken. Nun, da die Erleichterung darüber einsetzte, dass sie keinen nennenswerten Ärger bekommen hatte, bemerkte die junge Frau, wie wenig sie geschlafen hatte. Obwohl ihr Meister noch anwesend war, konnte sie sich ein herzhaftes Gähnen nicht verkneifen.


  „Dein Bad wird kalt. Ich erwarte dich im Waffenzimmer, sobald du fertig bist“, meinte Darmandres mit einem amüsierten Lächeln und verließ den Raum. Saya fragte sich, ob dank ihrer Müdigkeit nun der Tag gekommen wäre, an dem sie jeden Übungskampf gegen ihren Meister verlieren würde. Als sie ins Badewasser sank, wurde sie den Gedanken daran nicht los, dass etwas an den Worten ihres Meisters sie störte, konnte diesen Gedanken aber nicht klar fassen.


  


  * * *


  


  
    Sitadejl lief in ihren improvisierten Gemächern auf und ab wie ein wildes Tier, das man in die Enge getrieben hatte. Gerade waren zwei ihrer Wachen bei ihr gewesen. Weder war Fyora bereits an ihrem Ziel angekommen, noch konnte man den Verbleib von Meisterhüterin Mera feststellen. Die Anführerin des Trupps hatte einen ihrer langjährigen Mitstreiter damit beauftragt, die oberste Meisterhüterin in die Festung zu bringen. Der Trupp war nicht dort angekommen und Sitadejl fragte sich langsam, ob sie denn alle wichtigen Aufgaben allein erledigen musste, damit sie nicht in einem totalen Fiasko endeten. Fieberhaft überlegte sie, wie sie diese Probleme möglichst schnell wieder loswerden könnte.
  


  „Bringt mir Coro, schnell!“, blaffte sie die beiden Wachen an, die immer noch vor ihrer Tür standen und auf weitere Befehle warteten.


  Auf ihr Kommando hin liefen sie los und begaben sich hektisch auf die Suche nach Sitadejls jüngstem Schützling.


  Doch Coro hatte das Gespräch längst mitgehört. Er begnügte sich vorerst damit, in der schattigen Ecke zu bleiben, in der er es sich bequem gemacht hatte. Zwar hatte er auch keinen blassen Schimmer, wo Fyora oder Meisterhüterin Mera waren, doch dadurch, dass er eher zufällig in Hörweite des lautstarken Gesprächs gekommen war, hatte sich in seinen Gedanken eine neue Idee geformt, die ihn dorthin bringen konnte, wo er sein wollte. Nachdem er noch eine Weile in seinem Versteck gewartet hatte, trat er auf den Gang und klopfte schließlich an die Tür von Sitadejl. Diese riss die Tür mit einem Ruck auf und sah so aus, als würde sie eben noch Luft holen, um eine der fortgeschickten Wachen anzuschreien, was denn so lange gedauert hatte. Als sie Coro erblickte, beruhigte sich die Frau und bat ihn ins Innere ihres improvisierten Hauptquartiers.


  „Ihr wolltet mich sprechen?“


  Sitadejl nickte und setzte ihren Weg in Kreisen um einen Tisch fort, während sie fieberhaft nachdachte.


  „Es regt sich Unmut bei den Menschen dort draußen“, fasste sie kurz und knapp zusammen und deutete in Richtung des kleinen Fensters, hinter denen man nur das Mondlicht erkennen konnte. Auch Coro hatte den Unmut der gemeinen Bevölkerung schon am eigenen Leib erlebt. Hielt man Augen und Ohren offen, war es auch nicht besonders schwierig, den Grund für diesen herauszufinden. Nach dem gescheiterten Bardos-Treffen waren die Menschen zuallererst in Panik in alle Himmelsrichtungen geflohen. Coro fragte sich, was Sitadejl erwartet hatte? In den meisten Erzählungen waren sie die Angreifer, die ein friedliches Treffen überfallen und Menschen niedergemetzelt hatten, was ja schließlich auch der Wahrheit entsprach. Allem Anschein nach hatte sich Sitadejl den Eindruck, den sie hinterlassen sollten, etwas anders vorgestellt als die gegenwärtige Situation.


  „Wir müssen das möglichst schnell wieder in den Griff bekommen. Fyora müsste eigentlich bald zurück sein. Gemeldet hat sie sich aber noch nicht, obwohl ich es befohlen habe.“ Sitadejls Faust krachte auf dem Tisch und eine Katze, die das Gebäude schon vor ihnen bewohnt hatte, sprang von ihrem Schlafplatz auf einem Regal und suchte durch das offene Fenster das Weite.


  „Geben wir ihnen doch einige der Gefangenen zurück. Das verbessert das Bild, das sie von uns haben“, warf Coro ein und ein Blick auf sein Gegenüber genügte, um diese Worte in der Sekunde zu bereuen, in der er sie ausgesprochen hatte.


  Sitadejl nannte ihm viele triftige Gründe, warum sie genau das nicht tun konnten. Einerseits war da die schlechte Behandlung durch die Kerkermeister, die sowieso taten, was sie wollten. Andererseits wären dann noch mehr Menschen auf der Straße unterwegs, die das Potenzial zeigten, gegen die Neuankömmlinge aufzubegehren.


  Eine der beiden Wachen streckte den Kopf zur Tür herein.


  „Wir haben ihn nicht ge…“


  „Raus!“, schrie Sitadejl und warf einen Dolch in die Richtung des Mannes, der nur eine Handbreit von seiner Nase entfernt im Türrahmen stecken blieb. Die Tür schloss sich so schnell wieder, wie sie geöffnet worden war. Coro holte tief Luft. Er musste sagen, was er zu sagen hatte, sonst gäbe es keine Chance, dass er Sitadejl dazu bewegen konnte, sich seinem eigentlichen Anliegen zuzuwenden.


  „Ich kann das Problem mit Mera für Euch lösen, wenn Ihr dies wünscht. Wer auch immer sie gerade gefangen hält, kann sich nicht öffentlich mit ihr zeigen. Die Menschen scheinen Mera sehr zu schätzen. Ich würde dorthin reiten, wo wir den Trupp zur Festung zurückgeschickt haben. Dann höre ich mich etwas um. Sie kann sich nicht in Luft aufgelöst haben. Allerdings bitte ich Euch um einen kleinen Gefallen …“


  Sitadejls Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Coro konnte förmlich spüren, dass sie nur noch überlegte, wie laut sie ihn ob seines frechen Angebots anschreien würde. Doch er hatte sich getäuscht.


  „Gut, sprich, was für ein Gefallen?“


  „Ich möchte die verletzte Kommandantin in die Festung mitnehmen. Zum einen, weil sie ein wertvolles Tauschpfand wäre. Zum Zweiten ist der Kerkermeister hier recht geschickt darin, Euch bald von einer Gefangenen zu erlösen, die Ihr noch behalten wollt.“


  Wieder folgten bange Momente des Schweigens, in denen Coro von oben nach unten intensiv gemustert wurde. Sein Herz raste und der junge Mann spürte, wie sich Schweißperlen auf seiner vernarbten Stirn bildeten. Er musste ihrem Blick standhalten, sagte sich Coro immer und immer wieder, wenn er wollte, dass sie diesen Köder schluckte.


  „Gut, aber im Gegensatz zu Fyora erstattest du mir Bericht, sobald du bei der Festung angekommen bist. Und sollte auch diese Gefangene auf sonderbare Art und Weise verloren gehen“, zischte Sitadejl und machte einige Schritte auf Coro zu, „dann denke ich ernsthaft darüber nach, mich nach neuen Mitstreitern umzusehen.“


  Coro nickte und jubelte gleichzeitig innerlich darüber, dass er es geschafft hatte. Er vermutete, dass in diesem Moment auch sein junges Alter und die Tatsache, dass ihm deswegen niemand eigene Pläne zutraute, eine Hilfe gewesen war. Als er wieder auf den Gang hinaustrat und die schwere Holztür hinter ihm krachend ins Schloss fiel, atmete er auf. Er versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass diese Begegnung schlimm für ihn hätte ausgehen können, hätte er seiner Meisterin Anlass zum kleinsten Fünkchen Misstrauen gegeben. Aber im Gegenteil: Sitadejl hatte nichts über den Zeitpunkt seines Aufbruchs noch von einer Eskorte gesagt. Nun konnte er zum ersten Mal seit vielen Wochen dorthin gehen, wohin er wollte und das tun, was er sich selbst ausgedacht hatte. Pfeifend machte sich Coro auf den Weg zum Kerker.


  13 – Lektionen II


  
    Saya gähnte noch immer, als sie an der Tür zum Waffenzimmer angekommen war. Sie sammelte sich, öffnete die Tür und steckte ihren Kopf durch den Türspalt. Darmandres, ausnahmsweise in einfache Leinenkleidung gehüllt, durchsuchte die sonst unbeachtet in der Ecke stehenden Truhen. Sie räusperte sich und der Meister drehte sich zu ihr um. Er griff in eine der kleineren Truhen und förderte zwei Kissen zutage, die er schwungvoll auf den Boden warf. Er bedeutete seiner Schülerin, sich auf eines der Kissen zu setzen. Saya tat wie ihr geheißen und konnte ein erneutes Gähnen nicht unterdrücken. Die Sitzunterlage war so weich, dass sie sich in der Vorstellung verlor, sich darauf einzurollen und zu schlafen.
  


  „Es ist ganz gut, dass du müde bist“, stellte Darmandres fest und ließ sich auf dem Kissen neben Saya nieder. „Die Fähigkeiten ungeschulter Hüter sind unberechenbar. Ein bisschen Müdigkeit dämpft das zerstörerische Potenzial, das in so manchem Hüterschüler wohnt. Es ist Zeit, herauszufinden, was schon in dir steckt und was du noch zusätzlich lernen kannst und möchtest.“


  Darmandres fuhr damit fort, dass jeder Hüter und auch jeder Meisterhüter seine Spezialgebiete besaß, was die übernatürlichen Fähigkeiten anging. Die meisten orientierten sich nach jenen, die zuerst ungewollt aufgetreten waren. Manche orientierten sich während ihrer Ausbildung auch in eine andere Richtung. Niemand wusste so genau, was dafür verantwortlich war, welche Fähigkeit man zuerst entdeckte, doch das eigene Naturell und starke Persönlichkeitszüge spielten dabei eine große Rolle.


  „Ich selbst beschränke mich in erster Linie auf die Fähigkeiten von drei Teilgebieten. Das erste Gebiet umfasst den Bereich der Illusionen. Ein großer Spaß für Eltern und Geschwister, wenn kleine Hüter gerade das zuallererst entdecken.“


  Saya musste kichern und beobachtete, wie ihr Meister seine linke Hand auf das Mal auf seiner Stirn legte. Das Zahnrad erstrahlte in sattem Violett und im nächsten Moment konnte Saya sehen, wie sich die Außenwand des Zimmers langsam in Luft auflöste. Sie erhob sich und trat an die Kante des nun entstandenen Abbruchs im Gebäude. Tatsächlich überblickte sie das Tal und konnte sogar die Gardisten sehen, die über den Hof liefen. Darmandres sah während des Vorgangs ganz entspannt aus und schien sich nicht weiter anzustrengen. Auch ruhte seine Hand nicht mehr auf dem Zahnrad, sondern lag locker auf seinem Bein. Seine Stirn leuchtete trotzdem weiter. Saya tastete in die Richtung, in der vor wenigen Momenten noch eine Wand gewesen war, und fand diese auch mit ihren Fingerspitzen. Es fühlte sich an, wie eine normale Wand und sie konnte nach einiger Suche auch die Öffnung des Fensters finden. Trotzdem konnte sie die Wand noch nicht sehen. Das Leuchten auf Darmandres’ Stirn erstarb und das Mauerwerk war wieder dort, wo es hingehörte. Saya stand mit offenem Mund neben der wiedererschienenen Wand und wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Das zweite Gebiet umfasst die Kraft der Heilung“, fuhr Darmandres ungerührt fort. Saya zuckte vor Schreck zusammen, als ihr Meister eine Kakerlake aus einem Holzkasten entließ und mit seinem Schuh auf das Tier schlug. Die Schabe war zwar nicht tot, aber offensichtlich verletzt. Darmandres berührte dieses Mal nicht einmal seine Stirn. Das Mal begann hellblau zu leuchten und auch seine Unterarme waren von schwachem Licht in derselben Farbe umhüllt. Mit einem Finger tippte er das verletzte Insekt an, das im nächsten Augenblick ungerührt wieder über den Boden lief und sich in eine dunkle Ecke verkroch.


  „Merk dir nur, diese Fähigkeit nicht bei einem anderen Hüter einzusetzen. Das kann böse ins Auge gehen.“


  Noch bevor Saya nach dem Grund für diese Anmerkung fragen konnte, sprach Darmandres weiter. Er schien ganz in seinem Element zu sein.


  „Nun zu meinem dritten Gebiet: Abwehr.“ Darmandres erhob sich von seinem Kissen und warf Saya ein Schwert zu. Sie blickte es ungläubig an, als er ihr bedeutete, ihn anzugreifen. Es handelte sich nicht um eines der hölzernen Trainingsschwerter, sondern um scharfen Stahl. Saya wagte einen Angriff, von dem sie wusste, dass Darmandres jedes Mal auswich, wenn sie ihn ausführte. Sie schlug von links oben zu und verlangsamte die Klinge, um darauf zu warten, dass sich der hochgewachsene Mann darunter hinweg duckte. Gerade als Saya bemerkte, dass er sich nicht ducken würde, spürte sie den Widerstand in der Luft und sah das dunkelblaue Leuchten auf der Stirn ihres Meisters. Etwas mutiger wagte sie einige Schläge. Darmandres wich keine Handbreit aus und dennoch konnte ihn die Klinge des Schwerts nicht treffen. Wie eine unsichtbare Blase umgab ihn ein Schutzfeld.


  Nach der Vorführung setzten sich Meister und Schülerin wieder auf die Kissen. Saya konnte sehen, dass sich kleine Schweißperlen auf Darmandres’ Stirn gebildet hatten. Er wischte sie mit einem Tuch aus seiner Tasche ab.


  „Wie du siehst, ist das Ganze auch anstrengend. Außerdem waren das nur kleine Teilgebiete, die ich einfach zeigen kann, ohne Dinge zu zerstören.“


  „Und, woher weiß ich, was ich lernen soll?“, fragte Saya verwirrt. Darmandres nickte und machte ein Gesicht, das seine Schülerin bereits kannte. Das, was er zu sagen hatte, war wichtig, musste unter Hütern bleiben und war unter Umständen gefährlich.


  „Das Schönste daran ist, dass du alles lernen kannst, was du dir vorstellen kannst. Du musst dich nur konzentrieren und dir deine Kraft einteilen.“


  Saya runzelte die Stirn, als diese Aussage in ihrem müden Zustand ganz zu ihr durchdrang.


  „Das heißt, dass ich auch Feuer spucken und Felsklötze werfen kann, wenn ich nur will?“


  Darmandres grinste. Er fühlte sich an seine Zeit als Schüler erinnert.


  „Jein, Feuer spucken könntest du natürlich, aber die Flammen würden dich trotzdem verbrennen. Felsen werfen kannst du je nachdem, wie du ihn wirfst, auch. Trotzdem wirst du keinen werfen können, der viel größer und schwerer ist als du selbst.“


  Sie sprachen eine ganze Weile darüber, welche Fähigkeiten Saya schon an sich entdeckt hatte. Darmandres hielt es bei einer geborenen Hüterin für ungewöhnlich, dass ihr Flug auf dem Bardos-Treffen die einzige Gelegenheit gewesen war, zu der sie etwas Seltsames bemerkt hatte. Soviel er auch nachbohrte, Saya behauptete, sich sonst an keine außergewöhnlichen Geschehnisse erinnern zu können. Darmandres hatte damals einen Brief von Sayas Vater bekommen, kurz bevor sie ihre Reise zum großen Südlichen Wegstein angetreten hatte. In diesem Brief stand, das Saya träumte und diese Träume nur selten angenehmer Natur waren. Sie traten auch immer dann ein, wenn entsprechend negative Ereignisse in ihrer Umgebung folgten. Schon ihre Eltern hatten vermutet, dass Saya entweder ein Geheimnis aus diesen Albträumen machte oder sich, wie sie behauptete, schlicht und einfach nicht an deren Inhalt erinnerte. Auf die Fragen hin schloss Darmandres aus den Reaktionen seiner Schülerin, dass sie sich wirklich nicht erinnerte und er fragte sich, ob diese Träume etwas mit der seltsamen Bewusstlosigkeit beim Besuch des Herzogs zu tun hatten.


  Angesichts der Müdigkeit seiner Schülerin zog es Darmandres vor, sich ihre Flugkünste noch einmal vorführen zu lassen, und nicht weiter nachzubohren. Im Gegensatz zu den ersten beiden Malen erhob Saya sich trotz ihrer Müdigkeit schon sehr sicher in die Lüfte. Sie schaffte es auch, sich zu drehen und sich in eine Richtung weiterzubewegen. In diesem abgeschlossenen Raum fühlte sie sich auch sicher genug, eine Vorwärtsrolle zu wagen und ihr Meister hatte nach kurzer Zeit den Eindruck, dass er zum Ausbau dieser speziellen Fähigkeit nicht mehr viel tun musste. Er applaudierte, als Saya wieder auf dem Boden aufsetzte.


  „Diese Fähigkeit fällt unter den Bereich der Manipulation. Meisterin Ineres aus dem Norden ist sehr gut darin. Lass deine Fantasie spielen, was könntest du mit dieser Fähigkeit noch anstellen?“


  Saya überlegte kurz und begann schließlich wieder, die Hand auf das Mal zu legen, doch Darmandres hielt ihren Arm fest.


  „Das hilft zwar, aber im Notfall solltest du es auch so schaffen können.“


  Saya konzentrierte sich und atmete tief durch. Sie fixierte ihren Blick auf den Klappverschluss der großen Holztruhe. Sie stellte sich vor, die eiserne Lasche nach oben zu klappen. Tatsächlich bewegte sich die Lasche aufwärts. Saya hielt die Lasche oben und versuchte nun, den Deckel ein Stück anzuheben. Dieses Unterfangen dauerte bereits etwas länger, gelang aber dennoch. Der Deckel der Truhe hatte sich schon so weit gehoben, dass man einen Schuh darunter klemmen könnte. Doch mit dem nächsten Gähnen fiel der Deckel mit einem Krachen nach unten und die Lasche klappte nach vorne.


  „Sehr gut“, sagte Darmandres mit echter Anerkennung in seiner Stimme und klopfte Saya auf die Schulter. Sie sah aus, als würde sie demnächst in die Truhe kriechen und dort einschlafen. Mit einem aufmunternden Lächeln schickte Darmandres sie zurück in ihre Gemächer. Er wollte ihr, nachdem sie sich ausgeschlafen hatte, mitteilen, dass ihre Abreise noch an diesem Abend stattfinden würde.


  


  * * *


  


  
    Madrian erwachte an diesem Tag zu einer ungewöhnlichen Zeit. Die letzte Nacht steckte ihm noch tief in den Knochen, als er die Augen aufschlug und bemerkte, dass die Mittagssonne hell am Himmel stand. Er war gelaufen und gelaufen und gelaufen, soweit seine Beine ihn trugen. Irgendwann war er am Fuß einer großen Tanne angekommen und hatte sich zwischen Nadeln und Moos zusammengerollt. Trotz der Anstrengung hatte es lange gedauert, bis er einschlafen hatte können. Jedes Geräusch im Wald hatte ihn aufgeschreckt, in dem Glauben, dass Athas ihm doch gefolgt war. Kurz bevor ihn der Schlaf übermannt hatte, hatte er sich gefragt, ob in dieser Angst nicht ein kleines Fünkchen Hoffnung steckte. Selbst nach dem Erwachen schalt er sich für diesen seltsamen Gedanken. Athas war ein Verräter oder zumindest jemand, bei dem man sich ganz genau überlegen sollte, ob man ihm trauen konnte. Dennoch hatte er nichts getan, was annähernd so schlimm wäre wie ein Mord oder der Angriff auf das Hüterlager. Athas hatte versucht zu überleben. Madrian hatte auf seinen zahlreichen Reisen schon viele Menschen kennengelernt, denen man nicht trauen konnte, die sich ihre moralischen Vorstellungen aber gerade so locker steckten, dass es möglich war, niemandem zu sehr in die Quere zu kommen.
  


  Überlebenskünstler, Wendehälse, Feiglinge - all diese Begriffe waren auch schon im Zusammenhang mit den Sängern aus aller Herren Länder gefallen. Während Madrian sich am Baumstamm entlang rutschend aufrappelte, ging ihm etwas durch den Kopf, das Wheni vor langer Zeit einmal zu ihm gesagt hatte.


  „Wir haben Glück.“


  Dieser simple Satz war der Grund für Madrians Zweifel an Athas’ Motiven. Was, wenn Wheni recht hatte? Zweifelsohne war es Glück, dass er mit einer eigentlich geheimen Karte in der Tasche durch die Welt laufen konnte. Es war Glück, dass er zu essen und zu trinken und den einen oder anderen sicheren Ort zum Schlafen hatte. Waren Menschen wie Athas einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Madrian führte den Gedanken weiter, als sich seine Beine langsam wieder in Bewegung setzten. Doch spätestens in dem Moment, als er sich die Frage stellte, ob es für all das, was Sitadejl getan hatte und tat, nicht doch vielleicht einen triftigen Grund gab, verwarf er den Gedankengang wieder. Er schüttelte seinen Kopf und fragte sich, was eigentlich in ihn gefahren war. Kein Motiv der Welt rechtfertigte es, Menschen zu töten, nur um Rache zu nehmen. Auf einer Lichtung blieb Madrian stehen und blickte starr geradeaus.


  „Warum habe ich mich dann bewaffnet, wenn ich doch nur Wheni befreien will?“


  Natürlich kannte er die Antwort auf seine Frage. Nicht jeder war ihm so wohlgesonnen wie seine Freunde. Und Madrian hing wahrlich genug an seinem Leben, um sich verteidigen zu wollen, sollte es nötig sein.


  Es war niemand bei ihm, der die Frage hätte hören können. Nur der Wald und die Tiere in der Nähe nahmen Madrian wahr. Vielleicht, ging ihm in diesem Moment auf, war genau das das Geheimnis. Vielleicht würde irgendwann der Moment kommen, in dem niemand mehr auf solche Fragen reagierte. Seine Waffe war klein und nur wenig bedrohlich und dennoch hätte er selbst bei einem Angriff auf sein Leben Skrupel, sie einzusetzen. Die Leichtigkeit mit der Sitadejls Leute ihre Schwerter schwangen, war ihm in Erinnerung geblieben. Was würde geschehen, wenn diese Leichtigkeit bald zu einer Gewohnheit vieler Menschen wurde?


  Madrian schwankte zwischen dem Verdacht, nun vollkommen wahnsinnig geworden zu sein und der Vermutung, dass er gerade einen der hellsten Momente seines Lebens an sich vorbeiziehen hatte lassen müssen, ohne sich jemandem mitteilen zu können.


  Weiter setzte er einen Fuß vor den anderen, in der Hoffnung, dass ihn die wilde Flucht vor Athas nicht allzu weit von seiner eigentlich geplanten Reiseroute abgebracht hatte.


  


  * * *


  


  
    Das Schaukeln war zwar unangenehm aber trotzdem eine willkommene Abwechslung zu den Schmerzen, die sie im Folterkeller hatte erleiden müssen. Wenn sie den Kopf in die richtige Richtung drehte, konnte sie einen Streifen blauen Himmels erkennen, der an ihr vorbeizog. Es hatte zwei starke Männer gebraucht, um die schwerverletzte Awa in den Planwagen zu befördern, ohne ihr zu große Schmerzen zuzufügen. Aber die Freude, diesen Ort endlich hinter sich lassen zu können, hatte der Kommandantin die nötige Kraft gegeben, auch diese Schmerzen durchzustehen. Coro hatte sie zuletzt gesehen, als er auf den Kutschbock gekrochen war. Sie musste zugeben, dass er sich beim Lenken des Gefährts gar nicht ungeschickt anstellte. Dann dachte Awa an die Kleidung zurück, die Coro bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte. Es waren Bauernkleider gewesen, nicht viel mehr als einfache Lumpen. Damit war ihr klar, wo er den Umgang mit den Pferden gelernt hatte.
  


  Awa war auch aufgrund ihres gegenwärtigen Zustands weit davon entfernt, viel Mitleid für ihre Häscher zu empfinden, selbst wenn sie eine gute Vermutung davon hatte, was einmal zwischen Darmandres und Sitadejl vorgefallen war. Die beiden Hüterschüler waren gemeinsam ausgebildet worden. Man musste kein Gelehrter sein, um zu ahnen, was zwischen zwei jungen Leuten passieren konnte, wenn man diese zu lange während einer strengen Ausbildung von der Außenwelt abschottete. Sie musste bei dem Gedanken kurz kichern, doch der Laut erstarb wieder, als sie daran dachte, dass es vielleicht Sitadejls gebrochenes Herz gewesen sein mochte, das sie zu dem gemacht hatte, was sie nun war.


  Aber Coro war anders, da war sich Awa vom ersten Moment an sicher gewesen. Und sie war sich auch sicher, dass Darmandres ihr zustimmen würde. In ihren Augen war er ein kleiner Junge, wie sie zu Hunderten in den Straßen der großen Städte und ländlichen Provinzen zu finden waren. Kinder, die beinahe alles für einen Laib Brot, ein bisschen Anerkennung oder ein warmes Bett tun würden.


  Der Wagen kam nach einigen Stunden der Fahrt zum Stillstand. Awa konnte Coros Schritte hören, die das Gefährt umrundeten. Sie hörte auch das Plätschern von Wasser, als der Junge einen Lappen in den Wassereimer zu ihren Füßen tauchte. Dann spürte sie das gute Gefühl des kühlen Stoffs auf Kopf und Schultern.


  „Danke“, seufzte sie erleichtert. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, in einen Spiegel zu blicken, doch ein Blick auf ihre Hände zeigte ihr bereits, dass ihre Verbrennungen schlimm waren. Jede Behandlung, die sich von der Folter durch Sitadejls unterbelichteten Kerkermeister unterschied, war eine wahre Wohltat.


  „Sieht besser aus“, teilte Coro ihr mit einem Blick auf ihre nackten Schultern mit.


  Sie konnte hören, dass er es ernst meinte und sie spürte selbst, dass der Kräutertrunk, den er ihr regelmäßig verabreichte, einen Bruchteil ihrer alten Kraft in ihren geschundenen Körper zurückkehren ließ.


  „Ich esse einen Happen und dann fahren wir weiter.“


  Awa nickte. Sie war froh, dass sie ihren rechten Arm mittlerweile so weit wieder bewegen konnte, um selbst zu einem Stück Brot oder einem Schlauch Wasser greifen zu können.


  Als der Wagen nach der kurzen Verschnaufpause wieder über den Kiesweg holperte, schaffte Awa es sogar, ein Weilchen zu schlafen. Sie wusste nicht, was Coro mit ihr vorhatte, aber sie glaubte an sein Versprechen und daran, dass er sich daran halten würde, egal wie wenig er sie vielleicht mochte.


  14 – Lange Tage


  
    Die Sonne ging auf und wieder unter und das Uhrwerk tickte vor sich hin, wie es das seit vielen Jahren tat. Der Spätsommer tauchte den Kontinent in sanfte Wärme, die selbst den Norden erreichte. Während ein Meister und seine Schülerin im Südosten des Kontinents zu einer Reise aufbrachen, die sie zu den anderen Meisterhütern führen sollte, wanderte Madrian unablässig nach Norden, die Augen immer auch auf einen Verfolger gerichtet, den er nicht mehr entdecken konnte. Erst als Awa und Coro mit ihrem langsamen Gefährt in der Nähe von Sitadejls Festung ankamen, neigte sich auch für die anderen Reisenden der Weg seinem Ende zu. Einzig Wheni lief immer noch hinter dem Gefährt her, das sie vor Erschöpfung kaum mehr wahrnehmen konnte. Ohne dass jemand es sofort bemerkt hätte, begann der Herbst und die Nächte wurden spürbar länger, bis zu jener Nacht, die die Gelehrten später „Die Nacht des aufziehenden Sturms“ nennen sollten.
  


  


  
    Auszug aus dem Buch einer unbekannten Meistersängerin, drei Dekaden nach dem Sturm
  


  


  
    Darmandres war ein angenehmer Reisepartner, stellte Saya bereits nach wenigen Wegstunden und in den folgenden Tagen, an denen die Landschaft an Meister und Schülerin vorbeizog, wiederholt fest. Sicher, der Aufbruch war sehr spontan gewesen, doch dafür verlief die eigentliche Reise ganz ruhig. Sie nutzten die Nachmittage und Abende, um weiter voranzukommen und vermieden so die Begegnungen mit allzu vielen fahrenden Händlern und Bauern, die ihre Waren meist in den frühen Morgenstunden von und zu Städten und Dörfern brachten. Darmandres hielt es angesichts der angespannten Situation nach dem Bardos-Treffen für klug, unerkannt und so unauffällig wie nur möglich zu reisen. Die Gardisten trugen leichte Rüstungen, wie sie normalerweise bei Söldnern oder Fußsoldaten üblich waren, ohne Wappen und sonstige Auffälligkeiten. So wirkte der Wagen auf Außenstehende wie eine Handelskutsche. Das Ziel der Reise lag etwas weiter im Norden. Zwar nicht so weit, dass sich für Saya ein Besuch bei ihren Eltern gelohnt hätte, aber doch so weit, dass es von Tag zu Tag spürbar kühler wurde.
  


  Bei Einbruch der Nacht saßen Saya und Darmandres beinahe jeden Tag am Lagerfeuer und führten ihre Lektionen fort. Besonders die Fähigkeiten der Manipulation schienen Saya Spaß zu machen und so dauerte es keine drei Reisetage, bis sich so manche Tasse und so mancher Teller schwebend von einem Ort zum anderen bewegte. Zwei der sechs Begleitgardisten stellten sich als durchaus harte Gegner für die junge Hüterschülerin heraus und so waren es auch diese beiden, die Saya im Kampf mit dem Schwert weiter unterwiesen.


  Der dritte Tag der langen Reise war gerade vorüber und Saya lehnte sich mit dem Rücken gegen einen dicken Baumstamm, als das Wetter plötzlich umzuschlagen drohte. Auf ihrem bisherigen Weg hatte die Spätsommersonne sie mit ihrer Wärme versorgt und ihnen ein schnelles Vorwärtskommen ermöglicht. Saya runzelte die Stirn, als sie zum sich schwärzenden Himmel aufblickte. Wolken ballten sich zu riesigen Wolkenbergen und der Wind frischte auf. Nach einer kurzen Weile konnte sie die ersten Regentropfen hören, die auf das Blätterdach des Laubwalds fielen, in dem sie ihr Nachtlager aufschlagen wollte. Gerade noch rechtzeitig und mit der Hilfe von Meister und Schülerin schafften es die Wachen, ihr großes Zelt aufzubauen. Darmandres hatte sein Zelt gleich bei der Ankunft aufgestellt und Saya zog sich ohnehin am liebsten auf die Fläche des Planwagens zurück.


  Sie lag unter einer wollenen Decke und hörte, wie die dicken Regentropfen auf das Dach des Wagens trommelten. Es würde nicht lange dauern, bis sich nasse Flecken auf dem dicken Stoff bilden würden. Saya hoffte insgeheim, dass es nicht zu lange und zu intensiv regnen würde. Eine durchregnete Nacht konnte der Planwagen aushalten, aber nach zwei Nächten, schätzte Saya, würden sich bestimmt nasse Pfützen in der Nähe ihrer Schlafstatt bilden. Sie wickelte sich fester in die Decke und streckte ihre Arme und Beine. Die Schwertübungen mit den beiden Wachen machten der jungen Frau Spaß. Egal, wie gut Darmandres als Lehrer für die Fähigkeiten der Hüter war, so hatte Saya mittlerweile bemerkt, dass er es im Kampf niemals mit einem gut geübten Soldaten würde aufnehmen können. Saya hatte eine ganze Weile darüber nachgedacht, warum ihr ehrgeiziger Meister es wohl nicht für notwendig befand, sich auf diesem Gebiet zu verbessern. Die einzige Erklärung, die sie gefunden hatte, war die, dass es vor dem letzten Bardos-Treffen niemals einen Grund dafür gegeben hatte. Tatsächlich konnte sie sich nicht daran erinnern, jemals etwas von gewaltsamen Auseinandersetzungen gehört zu haben, zumindest wenn man von den üblichen Kneipenschlägereien und Nachbarschaftsstreitigkeiten in ihrer Heimat absah. Saya nahm sich vor, Madrian danach zu fragen, sobald er wieder bei ihnen war, und schloss die Augen.


  In ihrem Zustand zwischen Wachen und Schlafen glaubte sie zuerst, dass ein kleines Tier an der Plane kratzte, bis sie feststellte, dass jemand sich an den Schnüren zu schaffen machte, die die hintere Abdeckung am Wagen festzurrten. Mit einem Mal war Saya hellwach, wickelte sich aus der Decke und zog das Schwert aus der Scheide, das ihr eine der Wachen gegeben hatte. Sie konzentrierte sich auf Geräusche, die von draußen ins Innere des Wagens drangen, konnte allerdings außer dem Prasseln der Regentropfen nichts hören. Wer machte sich bloß an dem Wagen zu schaffen?


  Darmandres machte ein überraschtes Gesicht, als ihn eine auf ihn gerichtete Schwertspitze im Inneren des Planwagens begrüßte.


  „Entschuldige bitte, dass ich nicht geklopft habe“, merkte der durchnässte Meisterhüter an und schlüpfte in den Wagen. Saya senkte das Schwert und verstaute es wieder an seinem Platz.


  „Ich wollte dich nicht wecken, aber wir kommen morgen durch die ersten Dörfer, die wir nicht umgehen können. Deswegen wollte ich dich über die Situation aufklären.“


  Saya rieb sich den Schlaf aus den Augen und versuchte sich auf die Worte ihres Meisters zu konzentrieren. Darmandres erklärte ihr, dass sie in einem der Dörfer Halt machen mussten, um die Pferde der Wachen zu versorgen und frische Lebensmittel für sich selbst aufzunehmen. Zwar waren ihre Vorräte noch nicht am Ende, der Meisterhüter wollte es aber nicht darauf ankommen lassen. Sitadejls Truppen waren in diesem Landstrich gesichtet worden und Darmandres hatte eingeplant, dass sie eventuell in manchen Ansiedlungen im Moment keineswegs gerngesehene Gäste waren.


  „Sitadejls Truppen sollen vor einigen Tagen abgezogen sein. Trotzdem sollten wir uns bedeckt halten. Das heißt auch, dass ich dir eine spezielle Fähigkeit beibringen sollte.“


  Saya blickte ihren Meister fragend an. Er konzentrierte sich für einen Moment und seine Schülerin beobachtete, wie das Mal auf seiner Stirn langsam zu verblassen begann, nachdem es für einen kurzen Moment aufgeleuchtet hatte. In den nächsten Augenblicken begann sich das Gesicht des Meisterhüters zu verändern. Als Darmandres fertig war, sah er aus wie eine viel ältere Version seiner selbst, mit Falten, etwas ergrautem und kürzerem Haar und einer völlig anderen Nase. Doch Saya bemerkte noch etwas. Selbst wenn die Illusion perfekt zu sein schien, wenn sie ganz genau hinsah, konnte sie den Umriss des zahnradförmigen Mals auf seiner Stirn noch erkennen. Jemandem, der es nicht wusste, würde es wahrscheinlich nicht auffallen.


  „Ich sehe das …“, sagte Saya und deutete auf ihre eigene Stirn.


  Darmandres nickte.


  „Ja, weil du eine Hüterin bist. Und weil du jetzt um die Existenz dieser Fähigkeit weißt. Wissen ist der Tod jeder guten Illusion.“


  Darmandres lachte, doch Saya glaubte, in seinem Gesicht, das nun so fremd aussah, noch einen anderen Ausdruck zu erkennen. Ob es Schmerz, Trauer oder einfach nur die Sorge um ihre sichere Weiterreise war, hätte die Hüterschülerin nicht mehr sagen können. Doch als Darmandres wieder in die verregnete Nacht hinausschlüpfte, freute sie sich, dass er sie mittlerweile in seine Pläne einweihte.


  


  * * *


  


  
    „So wie ich dachte?“, flüsterte Darmandres der Gestalt zu. Er hatte sich verspätet und wusste, dass sein Gegenüber nicht gerade darüber erbaut sein musste, besonders angesichts des strömenden Regens.
  


  „Hattet Ihr denn Zweifel?“


  Unmut sprach aus Athas‘ Stimme. Der durchnässte Mann wollte nur noch nach Hause. Doch Darmandres erwartete eine Antwort. Athas musste grinsen, als er bemerkte, wie der Meisterhüter sich immer wieder zu dem Planwagen umdrehte, in dem erst vor wenigen Momenten das Licht einer Kerze oder einer Lampe erloschen war.


  „Zuerst mein Lohn“, verlangte Athas von dem hochgewachsenen Mann. Darmandres seufzte und förderte aus seiner Tasche ein feucht gewordenes Schriftstück und einen Beutel mit Münzen zutage. Nach einem Blick auf beide Dinge schien sich Athas mit einem Mal viel weniger an dem widerlichen Wetter zu stören. Er nickte anerkennend und lies seine Belohnung in einem Rucksack verschwinden.


  „Er ist gelaufen wie ein junges Karnickel. Ihr solltet vielleicht einmal darüber nachdenken, wie Euer Misstrauen für Außenstehende aussieht.“


  Darmandres wollte etwas erwidern, doch Athas war schon auf dem Weg zurück in den dichten Wald.


  „Aber wir sind ja schließlich zu unbedarft, um uns ein Urteil anmaßen zu können“, schallte es dem Meisterhüter aus dem Gestrüpp entgegen. Ein Lachen und das Klimpern der Münzen waren die letzten Geräusche, die er von seinem nächtlichen Besucher vernahm. Darmandres atmete auf, stellte aber fest, dass er bei Weitem nicht zufrieden war. Dass der Söldner für ihn die Loyalität seines neuen Sängers geprüft hatte, war gut. Dass diese Prüfung einen guten Ausgang gefunden hatte, war sogar noch besser. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass diese Vorgehensweise nicht so ideal war, wie er sich abends einredete, nur um ein paar Stunden ruhigen Schlafes zu finden.


  Darmandres war bis auf die Knochen durchnässt und begab sich zu seinem Zelt. Er hoffte, dass Athas ihm nie wieder unter die Augen kam, jetzt wo er ihm freies Geleit und ein wenig Geld hatte geben können, so sehr ihm diese Entscheidung auch widerstrebt hatte.


  


  * * *


  


  
    Sie konnte kaum glauben, wie leichtgläubig Menschen waren, die sich nicht mit Heranwachsenden und Kindern umgaben. Saya hatte genug kleine Geschwister, um zu wissen, dass gelöschtes Licht nicht unbedingt die Abwesenheit von wachen Augen und Ohren bedeutete. Sie fragte sich, mit wem Darmandres gerade gesprochen hatte. Saya hatte das Gespräch wegen des trommelnden Regens nur in Bruchstücken mitgehört. Dafür waren ihre Augen aber wach genug, um einen Geldbeutel zu erkennen, wenn sie einen sahen. Und selbst wenn Darmandres sich mittlerweile und gerade auf ihrer Reise wieder normal benahm, gab es Momente, in denen der Hüterschülerin der Konflikt in ihren Räumlichkeiten nicht aus dem Kopf gehen wollte. Sie ahnte zwar, dass Darmandres irgendwie nicht er selbst gewesen war, als er sie angegriffen hatte, doch sie hatte etwas in seinen Augen gesehen, etwas Fremdes, etwas Bedrohliches. Und diesen Ausdruck hatte sie vor wenigen Momenten wieder entdeckt, als ihr Meister den Wagen verlassen hatte.
  


  Saya fluchte leise. Sie hätte viel dafür gegeben, Madrian in diesem Moment an ihrer Seite zu haben. Er hätte sicher eine plausible Erklärung dafür gefunden oder einfach mit ihrem Meister gesprochen. Sie wusste auch nicht, was sie davon abhielt, das Gespräch zu suchen. Auf der Suche nach einer Antwort auf diese Frage drängte sich wieder das rote Leuchten von Darmandres’ Augen in ihre Gedanken und sie beschloss, mit der Grübelei nicht weiter fortzufahren und sich stattdessen zur Ruhe zu legen.


  Kaum hatte sie die Augen geschlossen, war jeder Gedanke an Schlaf wie fortgewischt. Trotz des Regens, trotz des rauschenden Windes, hatte sie ein Pfeifen gehört. Und dieses Pfeifen hätte sie unter tausenden anderen Geräuschen sofort wiedererkannt. Sie schlug die Plane des Wagens so weit zurück, dass sie ihren Kopf ins Freie strecken konnte. Saya kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen und blickte in die Dunkelheit. Sie konnte gerade einmal das Zelt ihres Meisters sehen, das nur wenige Meter vom Wagen entfernt stand. Im Zelt war es dunkel. Saya erinnerte sich ihrer eigenen Gedanken und dachte daran, dass die Dunkelheit nicht heißen musste, dass ihr Meister auch schlief. Plötzlich schälte sich eine wohlbekannte Silhouette aus dem Grau des nassen Waldes.


  Kirans Haar klebte nass an seinem Kopf und auch seine Kleidung hing wie eine Sammlung nasser Lumpen an ihm herab. Saya bedeutete ihm, in den Wagen zu klettern, doch der junge Händler winkte ab.


  „Ich wollte mich nur verabschieden. Wir fahren morgen Richtung Süden und ich hatte schon genug damit zu tun, meinem Vater einzureden, dass wir unbedingt diese Route nehmen müssen.“


  Saya lächelte und bat Kiran um einen Abschied im Trockenen. Er blickte sich misstrauisch zu den beiden Zelten um, doch der Regen hatte die Gardisten ins Innere ihres Zelts vertrieben. Er schien Zweifel zu haben, ließ sich aber doch noch von Saya zu einem Besuch im Inneren ihrer Reisebehausung überreden.


  Die Schülerin reichte ihm ein trockenes Tuch, das er dankend ablehnte. Saya blickte an ihm hinab und musste lachen. Sämtliche Tücher in dem Planwagen hätten nicht gereicht, um den völlig durchnässten Kiran zu trocknen. Saya dachte intensiv über eine unverfänglich klingende Aussage nach, die ihn dazu bringen könnte, sich seiner nassen Kleidung zu entledigen, doch Kiran schien es eilig zu haben.


  „Ich muss wirklich gehen, Saya“, äußerte er mit flehendem Blick.


  „Gut“, merkte Saya enttäuscht an und küsste ihren Besucher auf die kühlen Lippen. Saya konnte sich kaum von ihm trennen, und als sie es endlich schaffte, hatten sich die beiden noch eine ganze Weile in den Armen gelegen. Als der Abschied, viel zu schnell wie die Verliebten fanden, kam, hob Saya die Hand und streichelte Kiran über die Wange.


  „Danke, dass du dich verabschiedet hast. Wann …“


  Saya hätte ihn eigentlich fragen wollen, wann er wieder zurückkehren konnte, doch dazu sollte es nicht mehr kommen. Eigentlich wollte sie ihm nur das klebrige Haar aus dem Gesicht streichen und ihn ein letztes Mal küssen. Sie erstarrte in der Bewegung, als sich sein Haar über der Stirn unter ihrer Hand teilte. Zuerst blickte sie verwirrt zwischen Kirans Gesicht und der flackernden Kerze hin und her. Kiran lächelte sie noch immer in Erwartung eines Kusses an, doch als er seine halb geschlossenen Augen öffnete, blickte er Saya skeptisch an.


  „Was ist los?“


  „Nichts“, entgegnete Saya mit plötzlich steinerner Miene und ließ ihre Hand wieder sinken. „Gar nichts.“


  Nach einem flüchtigen Kuss entschwand der Mann wieder im Dunkel der Nacht. Saya saß wie aus Stein gemeißelt auf ihrer Decke und konnte kaum glauben, was soeben geschehen war. Kerzen leuchteten nicht violett. Außerdem hatte sie, wenn auch verschwommen, die bekannten Umrisse eines Zahnrads auf der Stirn von Kiran gesehen …


  


  * * *


  


  
    Madrian hatte seine Reisegeschwindigkeit wieder den natürlichen Gegebenheiten angepasst, nachdem er bei seiner überstürzten Flucht trotz des Mondlichts einige Male die unsanfte Bekanntschaft mit Wurzeln und dem Boden gemacht hatte. Er kam gut voran und fand in den Wäldern genug Essbares, um eine Weile jede Ansiedlung vermeiden zu können. Auch die eine oder andere Quelle lag auf dem Weg des Sängers und so wuchs seine Zuversicht, dass er Wheni und ihre Häscher doch noch rechtzeitig einholen würde, um das Leben seiner besten Freundin zu retten.
  


  Wenn er an Dörfern vorbeikam, wagte er aus der Entfernung den einen oder anderen Blick, um feststellen zu können, ob die Grauen auch hier angekommen waren. Je weiter nördlich er sich bewegte, desto weniger erweckte die Bevölkerung den Eindruck, von Sitadejls Leuten behelligt worden zu sein. Nach einer für ihn nicht mehr klar zählbaren Abfolge von Tagen und Nächten, Jagd und Beerensammeln und einer Mitfahrgelegenheit auf einem Mistkarren befand sich das Dorf, in dem Saya aufgewachsen war, endlich in greifbarer Nähe. Madrian hoffte inständig, dass die, die er verfolgte entweder aufgehalten worden waren und sich noch hinter ihm befanden oder dass sie noch dort waren. So wanderte Madrian Tag um Tag weiter.


  15 – Kälte


  
    Die Nächte waren kalt. Wheni fröstelte. Als sie an sich hinabblickte, konnte sie deutlich sehen, dass die vielen Tage der Schinderei deutliche Spuren an ihr hinterlassen hatten. Vor zwei Nächten waren sie und ihre „Begleitung“ im letzten größeren Dorf vor Sayas Geburtsort angekommen. Die Dinge hatten sich seither etwas zum Besseren verändert, doch Wheni erfüllte diese neue Wendung mit noch mehr Misstrauen. In einem Wirtshaus hatte man ihr die Möglichkeit gegeben, sich auszuschlafen und zu baden. Schließlich hatte Fyora der Sängerin sogar frische Kleidung gegeben.
  


  „Warum quält Ihr mich, wenn ich am Ende der Reise doch hübsch aussehen soll?“


  Whenis Wange brannte immer noch von Fyoras Antwort auf diese Frage. Die Schläge, die danach gefolgt waren, waren auch Antwort genug für die Sängerin. Fyoras Augen glühten vor Begeisterung und Genugtuung. Sie rächte sich. Wheni hatte sich jahrelang um das junge Mädchen bemüht und nun gab es für dieses keinen größeren Spaß, als seine Weggefährtin und Mentorin zu quälen.


  Die Sängerin starrte in eine Schüssel heiße Suppe, die eine der Wachen vor ihr auf den Tisch gestellt hatte. Sie spürte, wie ihr Magen knurrte, doch der Appetit verging ihr wieder, als Darmandres’ ehemalige Schülerin erneut den Raum betrat. Die junge Frau sah sie vorwurfsvoll an und rieb sich ihr zartes Handgelenk. Scheinbar hat die Ohrfeige nicht nur mir Schmerzen verursacht, sagte sich Wheni im Stillen, sparte sich aber jeden Kommentar dazu. Fyora setzte sich auf den Stuhl gegenüber und sagte für eine lange Zeit kein Wort.


  „Du erinnerst dich hoffentlich noch an das, was du zu tun hast.“


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung und der verbissene Gesichtsausdruck von Fyora bestätigte Whenis Verdacht nur noch. Die Sängerin nickte und begann schließlich doch, ihre Suppe zu essen, nur um nicht mir Fyora sprechen zu müssen. Seit ihrer Abreise hatte Sitadejls neue Gefährtin ihr eingeschärft, dass sie Sayas Eltern davon überzeugen müsse, sie nach der Ausbildung durch Darmandres wieder nach Hause zu beordern. Sitadejl plante scheinbar langfristig und das machte Wheni Angst. Nach dem wenigen, das sie über all die Jahre von Darmandres zum Thema Sitadejl gehört hatte, war Geduld nicht gerade die Stärke der rebellischen Frau. Wheni fürchtete, dass Darmandres sie deswegen auch unterschätzen könnte. Sicher, er hatte sie als junges, ungestümes Mädchen kennengelernt, das nicht an die Zukunft dachte, mit Ausnahme einer gemeinsamen Zukunft mit Darmandres. Doch man hatte auch lange nach Sitadejl gesucht, nachdem sie sich zum letzten Mal auf rebellische Art und Weise geäußert hatte und niemand hatte sie gefunden. Sie lebte noch und hatte sich weiterentwickelt. Ihre Verbündeten waren zahlreich, soweit Wheni das beurteilen konnte.


  Sie legte den Löffel weg und fragte Fyora, wann es losgehen sollte.


  „Morgen Früh. Ich habe Nachricht, dass uns jemand verfolgt. Wir sollten die ganze Sache schnell über die Bühne bringen.“ Fyora spielte mit dem Saum ihres Ärmels und klang selbstsicher, als sie Wheni erneut erklärte, was sie Sayas Eltern sagen sollte.


  „Was, wenn sie nicht einwilligen?“, stellte die Sängerin in den Raum, als sich die jüngere Frau bereits zum Gehen wandte.


  Fyora lachte nur und ließ die Zimmertür lautstark hinter sich wieder ins Schloss fallen.


  


  * * *


  


  
    „Ich hoffe wirklich, dass wenigstens einige der anderen Meister auf meinen Brief hin kommen.“ Darmandres stopfte sich den Mund mit Haferbrei voll und blickte in den kläglichen Rest des Lagerfeuers, das die Gardisten morgens nach vielen Versuchen wieder entfacht hatten.
  


  „Saya, hörst du mir überhaupt zu?“, fragte er und ließ seinen Blick zu dem Wagen schweifen. Seine Schülerin sah an diesem Morgen aus, als hätte sie keinen Schlaf gefunden. Darmandres zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder seinem Frühstück. Beim Essen hoffte er, dass es nicht Athas’ nächtlicher Besuch war, den Saya bemerkt hatte und der sie so sehr beschäftigte. Darmandres fragte sich außerdem langsam, ob er vielleicht endgültig durchzudrehen begann. Heute Morgen war er vollkommen durchnässt erwacht, obwohl er sich sicher war, seine Kleidung nach dem Treffen mit dem Söldner gewechselt zu haben. An seinen Schuhen hatte er Schlamm gefunden, als wäre er nachts einmal um das Lager gelaufen, ohne sich daran erinnern zu können. Schlafwandelte er?


  Plötzlich bemerkte der Meisterhüter, dass seine Schülerin ihn seit geraumer Zeit von der Seite anstarrte. Als er ihren Blick erwiderte, drehte sie sich um, stand auf und machte sich im Inneren des Planwagens zu schaffen. Er beendete sein Frühstück schneller als gewohnt, wies die Gardisten an, die Zelte zusammenzupacken und begab sich zu Saya. Er beobachtete, wie die junge Frau in einer Kiste herumwühlte und ab und zu fluchte, wenn etwas vom Inhalt zu Boden fiel. Eine filigrane Teeschale konnte Darmandres gerade noch rechtzeitig abfangen, bevor sie auf den Dielen des Wagens in tausend Teile zerschellte. Saya drehte sich wie vom Blitz getroffen zu ihm um. Anstatt ihm für die Rettung der Schale zu danken, funkelte sie ihren Meister an, als hätte er die Tasse gegen eine Wand geworfen. Darmandres runzelte die Stirn und wollte gerade fragen, was denn los war, als Saya mit geballten Fäusten und offensichtlich sehr wütend wieder aus dem Wagen stürmte und geradewegs in den dichten Wald hineinlief. Der Meisterhüter stellte die Schale auf der offenen Kiste ab und folgte seiner Schülerin, die sich mittlerweile im Laufschritt ihren Weg durch das dichte Unterholz am Rande der Lichtung bahnte.


  „Was ist los?“, rief er Saya hinterher, als er sie gerade noch zwischen den Baumstämmen entdecken konnte. Sie blieb stehen und selbst von hinten konnte er der jungen Frau ansehen, wie sehr ihre Wut sie Griff hatte. Als sie sich zu ihm umdrehte, konnte er allerdings auch sehen, dass Tränen in ihren Augen standen.


  „Warum?“, keuchte Saya und lief auf Darmandres zu. Die Frage schrie sie ihm immer wieder laut entgegen, während sie sich auf ihn zubewegte. Sie schrie noch immer, als sie begann, mit den vor Wut geballten Fäusten auf die Brust des überraschten Mannes einzutrommeln. Darmandres konnte im ersten Moment nicht auf den Zornesausbruch seiner Schülerin zu reagieren. Dann versuchte er sie an den Schultern zu packen und auf Abstand zu bringen, doch das war nicht mehr nötig. So schnell sie sich ihm genähert hatte, so schnell war sie nach den ersten Schlägen wieder umgekehrt und tiefer in den Wald hineingelaufen. Darmandres rieb sich den schmerzenden Brustkorb und blickte ihr mit offenem Mund hinterher. Er wusste zwar, dass am eigentlich ersten geplanten Reisetag im Turm etwas zwischen ihnen vorgefallen war, an das er sich nicht erinnern konnte, aber Saya hatte auf der ganzen Fahrt nicht mehr den Eindruck in ihm erweckt, dass sie ihm noch böse war. Die Versammlung war auch längst nicht der einzige Grund der Reise. Darmandres musste mit den anderen Meistern sprechen, wenn sich abzeichnete, dass er sich an manche Ereignisse nicht lückenlos erinnern konnte.


  Darmandres begab sich im Laufschritt zu den Gardisten zurück. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen wies er die Männer und Frauen seiner Leibgarde an, mit der Suche nach einer entflohenen Schülerin zu beginnen. Er beobachtete, wie vier Gardisten ihre Pferde schnell sattelten und in den Wald ritten. Und auch die neugierigen Blicke seiner Leibgarde entgingen ihm nicht. Er versuchte sie zu ignorieren, doch diese Blicke schmerzten mehr als jeder Vorwurf es vermocht hätte.


  


  * * *


  


  
    Coro hatte Awa in der Hütte untergebracht, in der Sitadejl den damals gerade erst aus seiner Heimat geflohenen Jungen gepflegt hatte. Dort war die ehemalige Kommandantin sicher und für ihn waren es nur einige wenige Reisestunden zu allen wichtigen Orten, an die er zu gehen gedachte. Auf dem Weg war ihnen sogar eine Hütereskorte auf dem Weg in Richtung Norden begegnet. Coro hatte keine Ahnung, welcher Meisterhüter sich wohl in dem bunten Wagen mit dem Wappen befand, doch dass es nicht Darmandres sein konnte, wusste er sofort. Darmandres wäre, stimmten die Beschreibungen von Sitadejl, niemals so dumm, in Zeiten wie diesen mit großem Pomp zu reisen. Außerdem lag sein Turm in einer anderen Richtung.
  


  Der junge Mann in der grauen Kleidung streifte durch die Wälder und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Er hatte Awa zu spät bekommen, um sie Darmandres direkt zu übergeben. Also würde er warten müssen, bis sich der Meisterhüter wieder auf den Weg nach Hause machte.


  Das Knacken im Wald, das er plötzlich hören konnte, schien nicht von einem Tier zu kommen. Er wusste ganz genau, dass selbst ein fliehendes Tier nicht so einen Lärm im Unterholz machen würde. Irgendwo in der Ferne vernahm er das Wiehern eines Pferds. Coro verschob seine Gedanken auf einen späteren Zeitpunkt und machte sich in die Richtung auf, aus der das Gepolter zu kommen schien. Nach einer Weile, als er schon glaubte, dass er sich die Geräusche nur eingebildet hatte, erblickte er die Umrisse eines Menschen, der sich in schnellem Lauf durch den Wald bewegte. Instinktiv legte Coro seine Hand auf das Heft seines Schwerts. Die fliehende Person verschwand wieder aus seinem Blickfeld und er konnte erneut das Wiehern von mindestens zwei Pferden und die dazu passenden Hufschläge auf dem Waldboden hören. Allerdings schienen die Verfolger die rennende Person in einer anderen Richtung zu vermuten und entfernten sich ein Stückchen. Coro raffte seinen Umhang zusammen und lief in die Richtung, in der die Person verschwunden war. Er konnte nicht genau sagen, was er sich von dieser Verfolgung erwartete, aber er war neugierig genug, um den Grund für dieses seltsame Spektakel herausfinden zu wollen. Außerdem schien ihm eine leise Stimme im Hinterkopf zu flüstern, dass es sich lohnen konnte, die Verfolgung aufzunehmen. Dass der Rest des Mals auf seiner Stirn zu leuchten begonnen hatte, konnte nur ein panisch fliehendes Eichhörnchen sehen, dessen Weg Coro kreuzte.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit, in der Coro mehr schlecht als recht auf seinem Weg durchs Gestrüpp vorangekommen war, glaubte er schon, die Person nicht mehr einholen zu können. Er lehnte sich an einen massiven Baumstamm und holte tief Luft. Er unterschätzte immer wieder die Nachteile, die die Rüstung aus Leder mit sich brachte. Das feste Leder rieb an seinen Gelenken, was dazu führte, dass er sich viel zu steif bewegte. Ein Dauerlauf verursachte ihm so nicht nur Schmerzen, sondern trieb ihm durch seine unnatürliche Haltung auch die Schweißperlen auf die Stirn. Und soweit er das richtig gesehen hatte, hatte die andere laufende Person keine Rüstung getragen. Er blickte sich suchend um und wollte gerade aufgeben, als er nicht weit entfernt einen rötlichen Haarschopf zwischen zwei Bäumen entdeckte. So leise wie nur möglich pirschte sich der grau gekleidete junge Mann an die Person an. Während er immer näher kam, zog er mit einem leise schabenden Geräusch das Schwert aus seiner Scheide. Er war keine fünf Schritte mehr von der Person an dem Baum entfernt, als ein Ast unter seinem Tritt nachgab und ein lautes Knacken durch den Wald hallte.


  Die Frau mit dem rotbraunen Haar drehte sich abrupt zu Coro um, der mit gezücktem Schwert vor ihr stand. Coro war von dem Anblick mehr als überrascht und hätte die Frau sich gerade in diesem Moment dazu entschieden, ihn anzugreifen, er hätte vor Überraschung wahrscheinlich keine Chance gegen sie gehabt. Auch die Frau war bewaffnet und sie streckte dem vermeintlichen Verfolger einen reich verzierten Dolch entgegen. Sie schien aber nicht weniger überrascht über das Auftauchen von Coro zu sein und ließ die Waffe sinken. Coro starrte sie immer noch an. Sie trug die einfache Kleidung einer Reisenden und im Grunde sah sie nicht besonders auffällig aus, doch Coros Blick haftete auf ihrer Stirn. Das Mal zeichnete sich dort ab und hätte Sitadejls neuer Gefährte beinahe angesichts des Dolches gelacht, so war von dem Zeichen das Lachen im Ansatz erstickt worden. Er senkte sein Schwert und steckte es schließlich wieder weg. Entwaffnend hob er beide Hände und machte einen letzten Schritt auf die Frau mit dem Dolch zu.


  „Ich tue Euch nichts, keine Angst“, versuchte er mit so ruhiger Stimme wie möglich zu sagen.


  Die Frau machte keine Anstalten den Dolch wieder wegzustecken. Doch die beiden drehten sich gleichzeitig um, als sie nicht weit entfernt das Trappeln von Hufen vernahmen. Im nächsten Moment beobachtete Coro mit Entsetzen, wie sein Gegenüber die Hand an die Stirn hob. Das Mal begann zu leuchten und einen Lidschlag später stand ihm eine vollkommen andere Person gegenüber, die aussah, als könne sie auch zu Sitadejls Truppe gehören. Die graue Kleidung umhüllte die kleine Gestalt und Coro sah genau, dass dort wo sich vor Augenblicken noch ein roter Haarschopf befunden hatte, nun schwarze Locken aus einer Kapuze hervorquollen. Bevor sich Coro mehr Gedanken zu der Verwandlung machen konnte, kam neben ihm ein Pferd zu stehen. Eine Frau saß auf dem Rücken des Tiers, gekleidet in das Lederwams eines einfachen Fußsoldaten. Sie musterte die beiden grauen Gestalten und sie kam Coro entfernt bekannt vor. Er zog den Saum seiner eigenen Kapuze tiefer ins Gesicht.


  „Habt Ihr eine junge Frau gesehen, die hier durchgekommen ist?“


  Coro schüttelte den Kopf und blickte zu der veränderten Frau, die mittlerweile den Dolch weggesteckt hatte. Auch sie schüttelte den Kopf. Coro bemerkte das Misstrauen der Reiterin, die immer wieder versuchte, einen Blick unter die Kapuzen zu erhaschen. Doch ohne ein weiteres Wort nahm sie die Zügel wieder auf und trabte in die Richtung davon, in der sie die Flüchtende vermutete. Siedend heiß fiel dem Mann wieder ein, woher ihm das Gesicht der Soldatin bekannt vorkam. Sie war die Einzige gewesen, die den Kampf im Wald überlebt hatte, bei dem Awa so schwer verwundet worden war. Sitadejl hatte sie fliehen lassen, und wenn Coro sich nicht irrte, gehörte die junge Soldatin zu Darmandres’ Hütergarde. Er begann langsam zu ahnen, wem er hier im Wald begegnet war. In seinem Kopf begann sich ein Plan zu formen und schließlich war er froh, zu spät im Süden angekommen zu sein.


  „Kommt mit, ich tue Euch wirklich nichts“, sagte er zu der Frau, die scheinbar nicht wusste, was sie im Moment machen sollte. Sie folgte ihm tatsächlich, allerdings erst nachdem sie ihren Dolch wieder aus der Tasche geholt hatte. Coro ließ sie gewähren und schlug den Weg zu der kleinen Holzhütte ein.


  16 – Gegenüber


  
    Wheni spürte, wie ihre Knie immer weicher wurden, als sie sich dem Bauernhof näherte. Nichts deutete darauf hin, dass sie nicht allein unterwegs war. Aber sie wusste, dass Fyora und ihre Begleiter sie beobachteten, genauso wie sie wusste, dass eine falsche Bewegung ihren sicheren Tod oder zumindest neue Qualen bedeuten würden. Der Schrei eines Kindes drang durch das offene Fenster, begleitet von den wohlbekannten Geräuschen einer Küche, in der gerade gekocht wurde. Wahrscheinlich saß gerade die ganze Familie von Saya beim Essen. Wheni versuchte sich an Einzelheiten über Sayas Familie zu erinnern, konnte sich aber nicht mehr entsinnen, was in den ersten Briefen an Darmandres gestanden hatte. Sie wusste nur, dass Saya das älteste Kind der Familie war.
  


  Die Sängerin hob ihre Hand und klopfte beim ersten Mal zu zaghaft an die hölzerne Tür. Erst als sie nach einer Weile fester klopft, konnte sie hören, dass sich auf der Innenseite der Tür Schritte näherten. In dem Spalt, der sich öffnete, erschien ein rotbackiges Kindergesicht, das zu einem Jungen gehörte, der Wheni kaum bis zur Hüfte reichte. Bevor Wheni etwas erklären konnte, rief der kleine Junge auch schon nach seiner Mutter. Die Tür wurde ganz geöffnet und eine Frau in der Kleidung einer Bäuerin öffnete der Sängerin die Tür. Wheni konnte kaum glauben, wie groß die Ähnlichkeit zwischen Darmandres’ Schülerin und der Frau war, die nun vor ihr stand.


  „Guten Tag, kann ich irgendwie helfen?“, fragte die Frau, während sie ein noch kleineres Kind, das sie auf dem Arm hielt, geübt davon abhielt, ihr rotes Haar anzuknabbern.


  „Ich bin Wheni“, stammelte die Sängerin.


  Sayas Mutter legte den Kopf schief und starrte die Sängerin durchdringend an. Es schien ein Weilchen zu dauern, bis der genannte Name den Funken der Erinnerung entfachte. Doch das Gesicht der Frau erhellte sich plötzlich und sie bat Wheni ins Innere des Hauses. Kaum in der Küche angekommen, stand auch schon eine Schale mit heißem Tee vor Wheni, während drei Kinder sie staunend beäugten. Sie konnte noch mehr Geräusche von Kindern aus anderen Zimmern hören und fragte sich langsam, wie viele Geschwister Saya wohl insgesamt haben mochte.


  „Keine Angst, das sind nicht alles unsere“, merkte die Frau mit dem Kleinkind auf dem Arm an, die scheinbar Whenis Gedankengang bemerkt hatte. Wheni musste lachen, zum ersten Mal seit langer Zeit.


  „Die Nachbarkinder kommen vorbei, wenn sie Lust haben. Wir haben einfach den größten Hof“, erklärte Sayas Mutter.


  „Aber wo bleiben meine Manieren, ich heiße Ira.“


  Wheni schüttelte die ihr angebotene Hand und streichelte dem kleinen Kind über den Kopf, das erfreut gluckste. Sie wusste nicht, ob es ihr Gesichtsausdruck oder ein plötzlicher Gedanke von Ira war, der die Stimmung im Raum umschlagen ließ. Sayas Mutter eilte davon und schickte die Kinder zum Spielen, bevor sie mit einem besorgten Gesichtsausdruck wiederkam.


  „Es ist nicht so, dass ich Euren Besuch nicht schätze, aber warum die weite Reise? Ist mit Saya alles in Ordnung.“


  Wheni hoffte, dass dies der Wahrheit entsprach und sich Saya im Hüterturm befand und bejahte die Frage. Dann stand sie auf und schloss das geöffnete Fenster, was ihr einen weiteren misstrauischen Blick von Ira einbrachte. Danach begann sie die sorgsam einstudierten Worte der letzten Tage zu sprechen.


  „Hört gut zu, ich weiß nämlich nicht, ob ich noch einmal Gelegenheit haben werde, Euch das zu erzählen. Ich bin nicht freiwillig hier und ich soll Euch davon überzeugen, Saya nach der Ausbildung durch Darmandres einem anderen Meister zu unterstellen. Jemand, dem nicht besonders viel am Wohlergehen Eurer Tochter liegt, hegt großes Interesse an ihren Fähigkeiten.“


  „Was für einen Grund könnte ich haben, Saya die Ausbildung wechseln zu lassen, außer auf ihren eigenen Wunsch. Saya ist alt genug, um selbst zu wissen, was sie möchte.“


  Ira schien verwirrt zu sein und nicht zu verstehen, was Wheni eigentlich von ihr wollte. Als Wheni erwähnte, dass es verlockend wäre zuzusagen, weil eine Menge Gold dafür geboten wurde, reagierte Ira empört und hätte die Sängerin beinahe vor die Tür gesetzt.


  „Nein, nein, so habe ich das nicht gemeint. Mir ist klar, dass Ihr Eure Kinder liebt. Trotzdem bitte ich Euch, zuzusagen.“


  Sayas Mutter konnte kaum glauben, was sie da hörte und ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Für eine lange Zeit, zu lange nach Whenis Geschmack, herrschte eisiges Schweigen zwischen den beiden Frauen am Tisch.


  „Warum?“, durchbrach die Frage von Ira die entstandene Stille.


  „Weil Saya in Sicherheit ist. Nun müssen wir uns in Sicherheit bringen. Ich möchte nicht, dass Euch oder Euren Kindern etwas geschieht …“


  


  * * *


  


  
    „Wo bringt Ihr mich hin?“, fragte Saya den grau gekleideten Mann immer wieder, während sie hinter ihm her durch den Wald stolperte. Sie fragte sich, ob es nicht ein schwerer Fehler gewesen war, sich einfach so aus dem Staub zu machen. Sie würde Darmandres früher oder später mit ihrem Verdacht konfrontieren müssen. Nur hatte sie im Moment nicht das geringste Bedürfnis, ihn auch nur zu sehen.
  


  „Zu jemandem, den Ihr kennt“, antwortete der Mann, was Saya umso mehr verwunderte. „Ihr seid doch Saya, oder?“


  Er war stehen geblieben und musterte die Schülerin des Meisterhüters von oben bis unten. Es war sinnlos, ihn anzulügen, besonders angesichts der Tatsache, dass sie in seiner Gegenwart ihr neues Wissen über ihre Fähigkeiten erfolgreich ausprobiert hatte. Saya nickte und verwandelte sich wieder zurück. Aufgrund der Geschichten, die sie im Hüterturm von den Bediensteten gehört hatte, vermutete sie, dass es sich bei ihrem Gegenüber um jemanden handelte, der zu Sitadejls Truppe gehörte. Eine seltsame Ahnung sagte ihr allerdings, dass der junge Mann ihr zumindest im Moment nichts anhaben wollte. Und das lag nicht alleine an der Tatsache, dass er sein Schwert schon längst wieder weggesteckt hatte.


  Noch bevor Saya die Frage stellen konnte, zu wem ihr neuer Begleiter sie eigentlich bringen wollte, tauchten zwischen den Bäumen die Umrisse einer kleinen Hütte auf. Das Gebäude war gut mit Sträuchern getarnt und man konnte es wirklich erst sehen, wenn man schon beinahe im Vorgarten der Behausung stand.


  „Wie ist Euer Name?“


  „Coro“, kam die Antwort über die Lippen des Mannes, der sich gerade nach einigen Holzscheiten bückte, die vor der Hütte auf einem Haufen lagen.


  Auch dieser Name kam der Hüterschülerin entfernt bekannt vor. Sie ärgerte sich darüber, dass sie bei den vielen Informationen der letzten Zeit manche einfach nicht mehr richtig zuordnen konnte. Coro öffnete die Tür mit einem rostigen Schlüssel und bat die Schülerin, einzutreten.


  Ein intensiver Geruch nach Kräutern, gepökeltem Fleisch und Kaminfeuer umfing Saya, als sie das Innere des kleinen Gebäudes betrat. Die Hütte bestand mehr oder weniger nur aus einem Raum, in dem es durch Vorhänge abgetrennte Nischen zu geben schien. Ein Feuerchen flackerte im Kamin und auf dem Tisch lagen die Reste eines kleinen Frühstücks. Coro machte sich daran, noch weitere Scheite ins Feuer zu legen.


  „Coro“, erklang plötzlich eine rau klingende Stimme hinter einem der Trennvorhänge.


  Saya stürmte sofort zu dem Fetzen Stoff, der von der Decke hing, und riss ihn zur Seite. Selbst rau und schwach, diese Stimme hätte sie jederzeit unter Tausenden wiedererkannt. Schockiert schlug die Hüterschülerin ihre Hand vor den Mund, als sie Awa erblickte. Die Kommandantin von Darmandres’ Leibgarde saß auf einem Bett, gestützt von einem Berg Kissen und in eine Leinentunika gehüllt. Saya spürte, wie sich Übelkeit in ihr breitmachte, als ihr Blick über die Arme und Beine der Kriegerin schweifte. Jemand hatte sich zwar echte Mühe gegeben, die nässenden Wunden zu verbinden, dennoch war das Ausmaß der Verbrennungen deutlich erkennbar. Saya setzte sich, ohne zu wissen, was sie sagen sollte, an den Rand des Bettes und strich der verletzten Awa vorsichtig mit dem Handrücken über den Rest von Haar, der ihr nach dem Feuer noch geblieben war. Das einzige Geräusch, das Saya in den nächsten Augenblicken von sich gab, war ein herzzerreißendes Schluchzen. Awa jedoch schien über alle Maßen erfreut zu sein, dass Saya bei ihr war.


  „Ihr lebt“, brachte die Hüterschülerin schließlich hervor. Und aus diesen beiden Worten und den Freudentränen Sayas sprach mehr Freude, als Awa in ihrem ganzen Leben gehört hatte.


  Schweigen breitete sich in dem kleinen Zimmer aus, nur gelegentlich unterbrochen von den Geräuschen, die Coro an der Kochstelle machte.


  „Geht es Darmandres gut? Seid ihr alle sicher nach Hause gekommen?“


  Die Fragen wurden von bellendem Husten unterbrochen, der Awas verletzten Körper schüttelte. Saya sah, wie Coro sofort mit einer Schale zum Bett kam, aus der er Awa trinken ließ. Sie blickte den jungen Mann, der aus der Nähe noch bedeutend jünger aussah, aus verwunderten Augen an. Die Szenerie war einfach zu unwirklich. Saya war sich ziemlich sicher, dass er zu Sitadejls Truppen gehören musste. Doch das stand in völligem Widerspruch zu dem, was sich vor ihren Augen abspielte. Awa hatte sich nach einem tiefen Schluck aus der Schale wieder erholt. Saya berichtete ihr, dass es Darmandres gut ging und dass sie nach dem Treffen sicher beim Hüterturm angelangt waren. Zwar plagte sie im gleichen Moment das schlechte Gewissen, doch sie entschied sich dazu, Whenis Tod vor der Kommandantin zu verschweigen.


  „Und Wheni?“


  Saya seufzte. Warum nur musste sie diese Frage stellen? Es war ein Wunder, dass Awa überhaupt noch am Leben war und nun sah sich Saya dazu gezwungen, ihr trotzdem diese zusätzlichen Schmerzen zuzufügen. Gerade setzte sie dazu an, die Frage zu beantworten, als sie von Coro unterbrochen wurde.


  „Es geht ihr gut. Ich weiß zwar nicht, wo sie ist, aber am Leben ist sie bestimmt.“


  Die beiden Frauen wandten sich zu Coro um und blickten ihn an. Awa begann zu zetern, warum er ihr das nicht früher gesagt hatte und Saya wusste nicht, ob sie sich freuen oder sich weitere Sorgen machen sollte.


  „Saya, ich glaube, wir müssen uns unterhalten … unter vier Augen.“


  Die Hüterschülerin nickte und folgte dem seltsamen Mann in den Garten.


  


  * * *


  


  
    „Sie haben eingewilligt“, sprach Wheni mit gespielter Traurigkeit in der Stimme und hielt den mitgebrachten Vertrag hoch. Ira hatte drei Kreuze unter das Geschriebene gesetzt und Wheni hatte unterschrieben, damit bei einer Prüfung klar hervorging, dass jemand der Frau den Inhalt des Schriftstückes erklärt hatte. Wheni atmete innerlich auf, als sich ein Grinsen auf Fyoras Gesicht breitmachte. Sitadejls Mitverschwörerin nickte anerkennend und bedeutete den Wachen, dass Wheni jetzt auf dem Wagen weiterreisen durfte, man sie aber trotzdem daran fesseln sollte. Der breitschultrige Wachmann kam dem Wunsch von Fyora auf der Stelle nach und so fand sich Wheni einige Augenblicke später zwischen einem Fass Wasser und einem Sack Hafer eingeklemmt wieder. Trotzdem war sie weit davon entfernt, sich beschweren zu wollen. Endlich gab es eine Wendung zum Positiven.
  


  „Nehmt die Eltern mit und dann steckt den Hof in Brand.“


  Fyoras Worte ließen Wheni das Blut in den Adern gefrieren. Sie drehte sich um und zerrte an den eisernen Handfesseln, die sie an den Wagen banden. Die Wachmänner setzten sich ohne ein Wort des Widerspruchs in Bewegung und liefen langsam auf den Hof zu. Einer der grau Gekleideten zündete im Gehen eine Pechfackel an, an der auch die anderen Soldaten ihre eigenen Fackeln entzündeten.


  „Nein! Hört auf! Das könnt ihr nicht tun!“


  Wheni zerrte immer heftiger an den Fesseln, bis sie warmes Blut an ihren Handgelenken spürte. Die Schmerzen waren ihr egal. Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie sich die Wachen dem Hof immer mehr näherten. Sie schrie Fyora an, belegte sie mit allen Flüchen, die sie während ihrer Reisen gelernt hatte, während einer der Männer die zappelnde Ira aus dem Haus zerrte. Wheni heulte auf, als die Wache das kleine Kind aus dem Arm der sich wehrenden Mutter zerrte und es wie einen Sack Kohlen in den Flur des Hofs warf. Die Sängerin trat um sich und brachte das Wasserfass zum Schwanken, bis es schließlich umkippte und auf dem Boden neben Fyora landete.


  Mit eiskaltem Blick zückte die frühere Schülerin von Darmandres ein Messer und schwang sich auf den Wagen. Mit ihrem vollen Gewicht kniete sie schließlich auf dem Oberkörper der am Rücken liegenden Wheni, die immer noch schreiend um sich trat. Wheni sah aus dem Augenwinkel, wie die Wachen Sayas Vater in Fesseln legten und die weinenden Kinder ins Haus zurückdrängten.


  „Schweig, oder dein letztes Stündlein hat geschlagen“, zischte Fyora Wheni zu und drückte die scharfe Klinge des Messers an die Kehle der Sängerin.


  Wheni ignorierte den stechenden Schmerz an ihrem Hals, der sie durchfuhr, als das Messer die dünne Haut durchtrennte. Sie beobachtete, wie die ersten Fackeln auf das mit Stroh gedeckte Dach des Hauses geworfen wurden. Sie schluchzte auf, als sie das hämmernde Geräusch hörte, das kleine Fäuste an der Innenseite der Tür verursachten. Ihre Tränen flossen, als das Feuer anfing, den Bauernhof von oben nach unten zu verzehren. Zu den Tränen gesellten sich mehr, als einer der heraneilenden Nachbarn vom Schwert eines der Wachmänner gnadenlos niedergestreckt wurde. Als eines der Kinder, ein Junge, der nur wenige Jahre jünger sein dürfte als Saya, versuchte zum Fenster hinauszuklettern, eilte sofort die Wache mit dem blutigen Schwert zu dem Fenster. Bevor der Mann bei dem fliehenden Jungen ankam, schloss Wheni die Augen. Das Geräusch von geschärftem Eisen, das durch Fleisch schnitt und die Schreie der Kinder und ihrer Eltern reichten, dass es schwarz um Wheni wurde. Ihr letzter Gedanke war, dass sie es gewesen war, die das Verderben über Sayas Heimat gebracht hatte.


  17 – Weiterfahrt


  
    Darmandres versuchte, seinen Zorn zu zügeln. Es konnte doch nicht so schwierig sein, zu Pferd eine zu Fuß Fliehende einzuholen. Die Gardisten standen vor ihm wie eine Horde betreten dreinblickender Schuljungen, die gerade vom Lehrer dabei ertappt worden waren, wie sie ein Fenster mit dem Ball zerstört hatten. Nur Vonree, die jüngste Gardistin, war noch nicht zurück. Die Sonne bewegte sich ihrem Höchststand entgegen, als Darmandres endlich das Trappeln von Hufen vernahm, das sich näherte. Vonree schwang sich aus dem Sattel und schritt auf den Meisterhüter zu, der sie erwartungsvoll ansah.
  


  „Ich habe sie gefunden“, keuchte die Frau außer Atem.


  Darmandres sah sie fragend an. „Und warum ist sie nicht bei Euch?“


  Vonree sah Darmandres schockiert an.


  Er hatte sich doch bemüht, die Frage so ruhig wie möglich zu stellen. Warum fingen nun auch alle anderen Gardisten an, ihn anzustarren?


  Schließlich fand Vonree ihre Stimme wieder und erklärte dem Meisterhüter, dass sie zwei grau gekleidete Gestalten im Wald nach dem Verbleib der Schülerin gefragt hatte. Die beiden hatten behauptet, Saya nicht gesehen zu haben, hatten aber das Misstrauen der Gardistin erregt. Vonree war ihnen schließlich gefolgt und hatte beobachtet, dass es sich bei einer der Gestalten um Saya handelte. Im Moment befanden sich die zwei Personen in einer Hütte ganz in der Nähe. Vonree war sich sicher, obwohl sie sich nicht erklären konnte, woher Saya so schnell eine Verkleidung genommen hatte.


  Darmandres dankte ihr. Die Wachen hatten mittlerweile aufgehört zu starren, dafür bemerkte Darmandres, dass es den versammelten Frauen und Männern nun unangenehm zu sein schien, ihn weiter anzusehen. Er beschloss, dass er dieses Problem erst später ansprechen würde. Jetzt musste er Saya finden. Er wies Vonree an, ihn zu der Hütte zu begleiten. Die anderen Wachen sollten währenddessen das Lager endgültig zusammenpacken und sich auf der Straße durch den Wald nach Norden bewegen. Vonree und er würden den Tross mit dem Wagen dann einholen. Darmandres schlüpfte in seinen Umhang und schwang sich auf eines der Pferde. Vonree folgte dem Meisterhüter.


  Während der Wald an Darmandres vorbeizog, spürte er, dass es in letzter Zeit immer schwieriger für ihn wurde, mit seiner Wut hinter dem Berg zu halten. Saya war einfach in den Wald gelaufen, ohne über den Grund dafür sprechen zu wollen. Sie hätte in die Falle eines Jägers geraten können und auch das Auftauchen der grauen Gestalt in ihrer Nähe bereitete dem Meisterhüter Kopfzerbrechen. Er bemühte sich, mit Vonrees Pferd Schritt zu halten. Er hatte schon lange nicht mehr auf einem Pferderücken gesessen und das Tier schien nicht übermäßig begeistert von ihm zu sein.


  


  * * *


  


  
    Saya half Coro dabei, das Holz an der Frontwand der Hütte zu stapeln. Lange Zeit sprach sie dabei kein Wort. Zu sehr hatte sie noch mit Awas Wiederauftauchen und vor allem ihrem schlechten Zustand zu kämpfen.
  


  „Warum hat Sitadejl sie am Leben gelassen?“


  Coro schien eine ganze Weile über ihre Frage nachzudenken und zuckte schließlich mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht, aber es schien ihr wichtig zu sein, dass sie am Leben bleibt. Ich denke, um Darmandres dazu zu zwingen, sich mit ihr auseinanderzusetzen.“


  Saya nickte. Die Erklärung war zwar nicht vollständig befriedigend, aber zumindest klang der Gedanke des jungen Mannes nicht völlig falsch. Außerdem wirkte er auf Saya nicht so, als würde er ihr ins Gesicht lügen. Tatsächlich hielt sie ihn für jemanden, der ziemlich wenig Ahnung von dem hatte, was er da eigentlich gerade tat oder vorhatte. Seine Situation erinnerte sie ein bisschen an ihre eigene, und das, obwohl sie jemanden vor sich hatte, der nach dem Bardos-Treffen eher zu ihren Feinden gehören sollte.


  „Wieso hilfst du mir, anstatt mich einfach zu töten?“


  „Wieso sollte ich dich töten? Außerdem helfe ich nicht dir, sondern in erster Linie mir selbst“, antwortete Coro und Saya konnte sehen, wie unangenehm ihm das Gespräch war.


  „Mir wurde etwas verweigert, was mir versprochen wurde. Die Frau in dieser Hütte weiß etwas darüber, deswegen brauche ich sie lebend. Und glaub mir, sollte sie irgendetwas mit dem Tod meiner Familie zu tun haben, werde ich ihr die Gnade eines schnellen Todes liebend gerne gewähren.“


  Saya konnte sich keinen Reim auf das eben Gesagte machen. Warum sollte Awa etwas mit dem Tod von Coros Familie zu tun haben? Sie war ausgebildet, Leben zu schützen und nicht dazu, jemanden ohne Grund umzubringen. Saya setzte gerade zu weiteren Fragen an, um Coro noch ein paar Informationen zu entlocken, als sie sah, wie sich ihr Meister und eine Gardistin auf Pferden durch den Wald in Richtung Hütte bewegten. Sie vernahm, wie Coro neben ihr sein Schwert zog. Sie trat an ihn heran, legte ihre Hand auf den Knauf seines Schwerts und sagte: „Sie suchen nur nach mir. Steck das Schwert weg und sie werden dir nichts tun.“


  Coro beobachtete entgeistert, wie Saya sich an den Rand des Gartens stellte und auf die Neuankömmlinge wartete. Die Hüterschülerin konnte sehen, dass ihr Meister wütend war, noch bevor er sich aus dem Sattel geschwungen hatte und mit einem zornig-roten Funkeln in den Augen auf sie zukam. Die Füße von Darmandres erzeugten ein matschendes Geräusch, als sie den Boden erreichten und es brauchte keine drei ausladenden Schritte, bis sich der Meisterhüter vor seiner Schülerin und Coro aufgebaut hatte.


  „Das ist doch …“, stammelte die Gardistin auf dem Pferd und deutete mit der behandschuhten Hand auf den jungen Mann in dem grauen Umhang.


  „Schweigt“, unterbrach Darmandres die Frau und Saya lief ein kalter Schauer über den Rücken. Die Stimme ihres Meisters klang ähnlich wütend wie an jenem Tag, an dem er sie aus heiterem Himmel angegriffen hatte. Saya beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Coro sein Schwert auf den Meisterhüter richtete. Darmandres trat an ihn heran, bis die Spitze der Waffe beinahe seine Tunika berührte. Die beiden Männer funkelten sich abschätzend an. Jedes Geräusch aus dem Wald wirkte auf Saya surreal und viel zu laut. Die Gardistin blickte Saya an und schien nicht zu wissen, wie sie auf die Situation zu reagieren hatte. Saya sah, wie das Mal auf der Stirn ihres Meisters zu glimmen begann und sich in ein sattes orangerot verfärbte. Gleichzeitig streckte Darmandres seinen linken Arm in Coros Richtung aus und die Schülerin erblickte einen Armreif am Handgelenk, der ebenfalls rot glühte, als bestünde er aus geschmolzenem Metall. Im nächsten Moment fiel Coros Schwert zu Boden. Er hatte es einfach losgelassen. Saya vernahm ein Stöhnen aus der Kehle des Mannes und sah, wie seine Arme sich in einem unnatürlichen Winkel hinter seinen Rücken zurückbogen, als hätte jemand Schnüre an ihnen festgemacht. Auch seine Füße berührten den weichen Waldboden nicht mehr. Sie schienen eine Handbreit über dem Boden zu schweben. Saya erinnerte der Anblick an die Stoffpuppen eines Puppenspielers, der einmal ihr Dorf besucht hatte.


  „Nein!“


  Saya hörte ihre eigene Stimme, die durch den dichten Wald hallte. Als stünde sie neben sich, konnte sie sehen, wie sie sich in Bewegung setzte und auf Darmandres zustürmte. Der Aufprall kam für ihren Meister genauso unvermittelt wie für sie selbst. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, als sie auf dem hochgewachsenen Mann landete und ihn auf den Boden drückte. Hinter sich konnte sie ein weiteres plumpsendes Geräusch hören und als sie den Kopf umwandte, sah sie auch Coro auf dem Boden liegen. Darmandres begann sich zu wehren und Saya hatte alle Mühe, seine Arme irgendwie festzuhalten. Sie schrie auf ihn ein, dass er aufhören solle und dass sie nicht vorhabe, ihn zu verletzen. Mit Schrecken stellte sie erneut fest, dass das zahnradförmige Mal zu leuchten begann. Sofort spürte sie den vertrauten Zug an ihren eigenen Gliedmaßen. Sie konzentrierte sich und versuchte eine Illusion zu erzeugen, die ihrem Meister vorgaukelte, dass sich ihre Arme nach hinten bogen. Zu spät fiel ihr auf, dass Darmandres ihre Illusionen wohl leicht durchschauen konnte und der kurz zögerlicher gewordene Zug wurde wieder stärker.


  „Was geht hier vor?“


  Die raue Stimme war nur leise, dennoch hörten alle Anwesenden sie. Vonree sprang vom Rücken ihres Pferdes und rannte zum Eingang der Hütte. Saya, die immer noch mit ihrem Meister rang, erschrak, als Darmandres’ Augen von einem Moment auf den nächsten wieder ihre normale Farbe annahmen. Es war, als hätte die Stimme ihn geweckt und er schien sehr darüber erstaunt zu sein, dass er nicht nur auf dem Boden lag, sondern seine Schülerin ihn obendrein noch festhielt. Saya ließ los und rappelte sich vorsichtig wieder auf. Noch bevor sie sich den Schmutz aus den Kleidern geklopft hatte, war Darmandres auf den Beinen und an ihr vorbeigestürmt. Die Hüterschülerin war endgültig verwirrt.


  Awa hatte sich trotz ihrer Verletzungen bis zur Tür der Hütte geschleppt und war nach ihrem Ausruf zusammengebrochen. Darmandres und Vonree stützten sie und brachten sie ins Innere der Behausung zurück. Saya half Coro, sich wieder aufzurappeln. Es wunderte sie, dass er gar nicht wütend aussah. Er schien genauso verwirrt und überrascht zu sein, wie sie selbst.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Saya Coro, während sie ihm sein Schwert reichte.


  Er nickte, doch Saya konnte in seinen Augen sehen, dass er enttäuscht und traurig war. Coro begab sich direkt zur Hütte, noch bevor Saya einwenden konnte, dass sie ihm nicht glaubte. Sie folgte ihm und so standen wenig später vier Menschen versammelt um das Bett von Awa. Nur Vonree weinte und Saya konnte sehen, dass sie sich so sehr freute, dass sie den Zustand von Awa ignorieren konnte. Awa hatte die junge Gardistin ausgebildet, bevor sie verschwunden war. Saya blickte ihren Meister von der Seite an und fragte sich, ob sie auch so reagieren würde, hätte sie ihren Meister nach langer Abwesenheit wiedergesehen. Im Moment bezweifelte sie es…


  


  * * *


  


  
    Später saßen sie alle um den kleinen Tisch in der Hütte. Awa war eingeschlafen und Saya hatte den Vorhang zu der Nische zugezogen, damit sie etwas Ruhe hatte. Coro schenkte allen einen Humpen dünnes Bier ein.
  


  „Also“, begann Darmandres mit gesenktem Blick zu sprechen, „warum habt Ihr sie hergebracht, außer auf Geheiß von Sitadejl?“


  „Es geht nicht um Sitadejl. Sie hat es versäumt, ein dringendes Versprechen zu erfüllen. Außerdem habe ich Dinge gesehen, die nicht richtig sind …“


  Darmandres unterbrach ihn und Saya gewann zusehends den Eindruck, dass er demnächst über den Tisch springen und Coro schlagen würde.


  „Dinge, die nicht richtig sind? Dafür hattet Ihr kein Problem damit, Awa und mich anzugreifen, sobald sich die Gelegenheit ergab. Von dem Treffen einmal ganz abgesehen. Hat es Spaß gemacht, die unbewaffneten Hüter und ihre Schüler abzuschlachten?“


  Die Frage hing in dem kleinen Raum wie eine giftige Wolke und Darmandres’ Augen zeigten einmal mehr diesen rötlichen Funken, wenn auch nicht so stark wie zuvor. Saya griff nach der Hand ihres Meisters, doch als sie diese berührte, spürte sie wieder dieses starke Schwindelgefühl, das sie schon bei der herzoglichen Audienz verspürt hatte. Sie schnappte nach Luft und hoffte, dass sie nicht schon wieder in Ohnmacht fallen würde. Doch als sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, fühlte sie bereits, wie sie von zwei Armen aufgefangen wurde, während sich ein schwarzer Vorhang über ihr Bewusstsein legte.


  18 – Vergangene Zeiten


  
    „Verdammt, verdammt, verdammt!“
  


  Madrian fluchte in allen Dialekten der gemeinen Sprache, die ihm geläufig waren, als er den Rauch auf der anderen Seite des Hügels entdeckte. Die Wolke war zu groß für ein einfaches Herdfeuer, und wenn seine Karte akkurat genug war, musste sich hinter den sanften Hügeln das Heimatdorf von Sayas Familie befinden. Zum wiederholten Male nahm der Meistersänger seine Beine in die Hand und rannte Hals über Kopf auf dem schnellsten Weg in Richtung der Hügel.


  Als er am höchsten Punkt der Hügelkette angekommen war, war der Sänger außer Atem und hatte unterwegs seinen Umhang verloren. Doch all die Strapazen der letzten Reisetage waren mit einem Mal verflogen und vergessen, als er die Zerstörung erfasste, die sich vor seinen Augen ausbreitete. Auf einer Ebene lagen mehrere Gehöfte mit umliegenden Weiden und einem kleinen Platz mit einem Dorfbrunnen. Von einem der Höfe kräuselte sich der dichte schwarze Rauch in die Luft. Madrian ahnte, dass es nicht irgendein Gebäude war, von dem nur noch ein verbranntes Gerippe übrig war. Menschen standen um die verbrannten Reste herum und jemand kippte einen Eimer mit Wasser in die schwelende Glut. Mit langsamen Schritten näherte sich der Sänger. Als er nicht mehr weit entfernt war, vernahm er das Schluchzen eines Kindes. Der Geruch, der in der Luft hing, erinnerte Madrian an das erste Dorf, durch das er auf seiner Reise gekommen war. Es roch süßlich nach verkohltem Fleisch und verbrannten Knochen. Madrian rieb sich den mittlerweile schmerzenden Kopf. Innerlich hatte er nicht mehr zu Fluchen aufgehört, seit er die Rauchwolke am Himmel erblickt hatte.


  Er näherte sich der Quelle des Schluchzens und sah schließlich eine ältere Bäuerin neben dem qualmenden Hof stehen. In den Falten ihres Rocks hatte sich ein kleiner Junge versteckt, der herzerweichend vor sich hin schluchzte. „Verzeiht, aber was ist hier vorgefallen?“


  In wenigen Worten und immer wieder den Tränen nahe erzählte die alte Frau dem Sänger, dass graue Gestalten den Hof niedergebrannt hatten. Madrian musste ein paarmal nachfragen, doch schließlich bestätigte sich sein schlimmster Verdacht. Der Hof hatte tatsächlich Sayas Eltern gehört. All ihre Geschwister, fünf an der Zahl, und zwei Nachbarskinder waren in den Flammen umgekommen. Nicht einmal ihre kleinen Leichname waren zu finden oder nicht mehr voneinander zu unterscheiden. Madrian war bestürzt. Selbst als die Alte ihm mitteilte, dass eine Frau in der Gruppe, scheinbar eine Gefangene, versucht hatte, das Unglück zu verhindern, konnte er sich nicht darüber freuen. Erst als sie noch hinzufügte, dass die Grauen Sayas Eltern entführt hatten, wurde der Sänger wieder hellhörig. Der Schmerz darüber, dass Sitadejls Schergen vor den Augen der verzweifelten Eltern die Kinder dem Feuer preisgegeben hatten, saß so tief, dass Madrian für seinen kurzen Moment schwarz vor Augen wurde.


  „Danke, gute Frau. Sagt, wisst Ihr, in welche Richtung sie aufgebrochen sind.“


  Die Frau deutete mit dem Finger in südöstliche Richtung, wo eine schmale Straße zwischen den Hügeln hindurchführte. Madrian machte sich schon wieder zum Gehen bereit, als die Frau ihn am Ärmel seiner bunten Weste zurückhielt.


  „Geht nicht. Wenn Ihr ihnen begegnet, seid Ihr verloren.“


  Madrian wand sich aus dem Griff der Frau und stürmte los. Er konnte weder Sayas Eltern noch seine Freundin Wheni im Stich lassen. Er blickte nicht zurück. Er wusste genau, was in der Richtung lag, in die die Frau gedeutet hatte. Und wenn er den Überblick über den Ablauf der Tage und Nächte nicht völlig verloren hatte, wusste er, dass er nicht nur Wheni und ihre Häscher an seinem Ziel treffen würde. Knapp eineinhalb Tagesreisen entfernt lag in genau jener Himmelsrichtung der größte aller Hütertürme, Meras Wacht.


  


  * * *


  


  
    Athas schnippte die goldene Münze über die Theke und nahm sein kellerkühles Bier entgegen. Der Wirt machte angesichts des schimmernden Golds große Augen und nickte dem verwahrlost aussehenden Söldner anerkennend zu. Der Mann hielt nach einem unbesetzten Tisch Ausschau und fand schließlich einen, der es ihm erlaubte, den Eingang zum Wirtshaus direkt im Blick zu behalten. Während er auf seine Geschäftspartnerin wartete, machte er sich Gedanken darüber, dass er dem Uhrwerk doch irgendwie zum Dank verpflichtet war. Schließlich hatte es die Rezeptur für das Getränk, das vor ihm stand, erst vor vierzehn Jahren preisgegeben und er war wirklich dankbar dafür. Athas grinste vor sich hin, während er die Münzen in seinem Beutel durch die Finger gleiten ließ. Freies Geleit, genug Gold in der Tasche und noch zwei Geschäftspartner in der Hinterhand. Im Gegensatz zu vor einigen Jahren schien sein Leben im Moment entlang einer Glückssträhne zu verlaufen, deren Ende nicht in Sicht in war.
  


  Sein selbstzufriedenes Grinsen verbreiterte sich noch, als er sah, dass seine Geschäftspartnerin den Raum betrat. Augenblicklich verstummten die Gespräche an der Theke und selbst die geschwätzigen Stammtischbrüder in einer Ecke des Raumes schienen plötzlich jedes Interesse an ihren Lästereien verloren zu haben. Athas lehnte sich zurück und beobachtete, wie Sitadejl auf der Bank gegenüber Platz nahm. Betont entspannt nippte er erneut an seinem Humpen Bier und wischte sich den Schaum aus seinem Oberlippenbärtchen.


  „Also, was habt Ihr zu berichten?“


  Athas seufzte und ließ etwas Zeit verstreichen, bis er auf diese Frage antwortete.


  „Nicht so eilig. Ihr habt Gold versprochen. Alles hat seinen Preis, besonders gute Arbeit.“


  Sitadejl schlug ihre Kapuze aus dem Gesicht und auf einen Schlag schien es noch stiller im Gastraum zu werden. Ihre geschmolzene Stirn war ebenso bedrohlich wie faszinierend ekelerregend.


  „Gut, der bunte Geselle reist nach Norden, wahrscheinlich Eurer Schülerin hinterher. So langsam, wie er reist, wird er sie aber kaum einholen. Wie Ihr vermutet habt, weiß er wenig bis gar nichts über die Pläne von Darmandres. Sagt, wie viel Gold bietet Ihr mir?“


  Im Gegensatz zu dem Meisterhüter wurde Sitadejl nicht wütend, sondern starrte den Söldner nur geringschätzig an. „Warum fragt Ihr?“


  Die Stimme der grau gekleideten Frau hätte heiße Suppe zum Gefrieren gebracht, entschied Athas in diesem Moment. Er beugte sich so weit vor, dass er die einzelnen Falten um Sitadejls grüne Augen sehen konnte. „Manche Informationen kosten mehr als andere.“


  Ein schwerer Beutel, in dem es verheißungsvoll klimperte, wurde über den Tisch geschoben. Mittlerweile wurden in dem Raum wieder Gespräche geführt, wenn auch in viel geringerer Lautstärke als noch zuvor.


  „Also“, flüsterte Athas ihr zu, nachdem er einen Blick in den Beutel gewagt hatte, „Darmandres reist nicht nur für dieses Treffen. Er scheint krank zu sein, das behauptet zumindest einer seiner Gardisten, der sich nicht mehr sicher fühlt seit dem Bardos-Treffen.“


  Athas lehnte sich zurück und verschränkte die Arme während Sitadejl ihn erwartungsvoll ansah. Sie bedeutete ihm, weiterzusprechen. Der Söldner war mutig geworden und deutete mit einem Finger auf den Beutel, in dem seiner Meinung nach noch Platz für ein paar Münzen waren. Sitadejl löste den Blick nicht von dem ungewaschenen Mann und legte mit leisem Klimpern noch einige Silberstücke in den Beutel aus Leder. Das Klimpern klang vielversprechend genug, um etwas mehr zu erzählen, entschied Athas und nahm noch einen Schluck von seinem Bier.


  „Er verhält sich seltsam, meinte der Gardist. Er hat seine Schülerin angegriffen, ohne jeden Grund. Und das Beste ist“, Athas beugte sich vor bis seine Lippen neben Sitadejls Ohr waren, „er kann sich nicht daran erinnern.“


  Als er sich wieder zurücklehnte, wusste Athas nicht, was ihm mehr Angst machte. Die Dinge, die er mittlerweile aus zahlreichen Mündern erfahren hatte oder die Tatsache, dass ihn die sonst so kalt wirkende Sitadejl anlächelte. Zu seinem großen Erstaunen ließ sie den Beutel noch einmal klimpern und erhob sich zum Gehen.


  „Ihr habt genug für mich getan, Athas“, merkte sie noch an, als sie ihre Kapuze wieder über ihren Kopf zog. „Aber denkt an das, was Ihr gesagt habt. Alles hat seinen Preis.“


  Athas spürte den kalten Schauer noch einmal, als Sitadejl ihm vor dem Verlassen des Gastraums noch einen langen Blick aus dem Schatten der Kapuze zuwarf.


  


  * * *


  


  
    Das Uhrwerk tickte in seinem gewohnten Rhythmus, als alle Reisenden auf dem Weg zu Meras Wacht waren. Das von Darmandres einberufene Treffen hatte nicht nur die Meisterhüter in Bewegung gesetzt. Sitadejl reiste zu Pferd, während sich der Trupp um Fyora mit dem Wagen durch den Schlamm kämpfte und Madrian immer mehr aufholte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie alle Meras Wacht erblicken sollten.
  


  Der größte aller Hütertürme war gleichzeitig eines der seltsamsten Gebäude, die jemals ein menschliches Auge erblickt hatte. Über eine Viertelmeile wand sich das glänzende Gebilde gleich dem Haus einer Schnecke in den Himmel und spiegelte die Farben der Umgebung wider. Tausende Legenden rankten sich um die Entstehung des Bauwerks. Das gemeine Volk war sich darüber einig, dass es sich bei dem glänzenden Baumaterial um Glas handeln musste. Doch weder war an dem alten Gebäude irgendwo ein Riss oder Sprung zu entdecken, noch kannte jemand Werkstätten, die so ebenmäßig aussehendes Glas herstellen konnten. Seit Anbeginn der Zeiten, so erzählte man sich, stand der Turm nun schon auf dem Berg. Er spiegelte nicht nur das Land, das ihn umgab, sondern auch die Türme der anderen Meisterhüter, wenngleich sich diese auch viele Tagesreisen von dem Bauwerk entfernt befanden. Auf einer Ebene konnte man die Farbe des Sandsteins von Darmandres’ Turm entdecken auf einer anderen das Alabasterweiß von Ilkiries Turm, der sich am südöstlichsten Zipfel des Kontinents befand. Besonders farbenfroh strahlte der hohe Turm alle sieben Jahre, wenn sich einer der großen Wegsteine öffnete. Zu diesen Zeiten gab es für jene, die nicht zu den Treffen reisten immer Feierlichkeiten in der Nähe des Turms.


  Im Moment hatte sich allerdings ein grauer Schleier über den Turm und die kleine Stadt in der Nähe gelegt. Kurz nach dem Bardos-Treffen hatten die schlechten Nachrichten die Bevölkerung erreicht. Danach hatte die Hoffnung auf Meras Rückkehr in dem Gebiet Einzug gehalten und war wie ein Tagtraum verpufft, als Sitadejls Leute es sich in den Vororten und schließlich im Stadtkern bequem gemacht hatten. Die weltlichen Herrscher schwiegen und der Rat der Stadt trat nicht mehr zusammen. Nachts wurden Fenster und Türen verrammelt und die einst lebendige Stadt verwandelte sich in den Stunden der Dunkelheit in einen verlassenen Ort ohne Leben.


  Zwei Hüter waren verschwunden und mit ihnen eine kleine Gruppe Schüler. Die Bewohner hatten gehofft, dass die Stadtgarnison die Vermissten finden würde. Doch seit man die Soldaten mit den Grauen zechen und spielen sah, hatte sich auch diese Hoffnung langsam aber sicher aus den Herzen der Menschen gestohlen.


  Gerüchte machten schnell die Runde, dass einige Meisterhüter auf dem Weg in die einstmals beschauliche Stadt waren, doch niemand schenkte diesen Geschichten Glauben. Es wäre doch niemand von ihnen so dumm, genau dorthin zu reisen, wo sich Sitadejls Truppen immer wieder sammelten und so präsent waren, dass sogar die Obrigkeit schwieg. Die letzte schwache Hoffnung, die den Menschen in den Straßen geblieben war, war diejenige, dass die Eindringlinge irgendwann abziehen würden, damit alles wieder seinen normalen Gang gehen konnte.


  Mit den Grauen kamen auch zahlreiche andere Gestalten, auf die die Bewohner der Stadt lieber verzichtet hätten. Scharlatane, Diebe und Betrüger nutzten den verängstigten Zustand der Bevölkerung, um sich zu bereichern.


  Viele hatten auch gehört, dass Sitadejl Kinder mit dem Mal suchte und versprach, sie auszubilden. Nur ärmere Familien kamen dieser Aufforderung nach, während die wohlhabenderen Bürger immer noch darauf hofften, dass eines Tages Hüter vorbeikamen, die sich um die Ausbildung ihrer Sprösslinge kümmern würden, wie es schon in den Jahrzehnten zuvor geschehen war.


  Und mitten in dieser verängstigten Stadt, inmitten des Chaos, das seit dem gescheiterten Bardos-Treffen herrschte, ragte der Turm in den Himmel, als wäre nichts geschehen. Man hörte es in den Gassen munkeln, dass das Gebäude in den letzten Tagen immer mehr die Farbe von Sandstein angenommen habe.


  „Darmandres wird kommen“, wisperte man sich an Straßenecken im Dunkeln zu und betete inständig zum großen Werk, dass es sich nicht nur um einen frommen Wunsch handelte.


  19 – Freund oder Feind


  
    Saya war wütend, und gleich aus verschiedenen Gründen. Hektisch rieb sie den Stoff ihrer Tunika an einem nassen Stein, während sie beobachtete, wie die Sonne hinter dem Horizont verschwand. Sie war vor der Hütte aus ihrer Ohnmacht erwacht. Die erste Person, die sie gesehen hatte, war Vonree gewesen, die ihr frische Luft zufächelte. Die Männer hatten sie einfach allein gelassen und dies war der erste Grund für ihre Wut. Das Gespräch hatte ohne sie stattgefunden, dies war der nächste Grund. Saya tauchte ihre Tunika in das klare Wasser des Flusses und schlug den Stoff erneut auf den Stein. Danach hatte sie auch noch kommentarlos dabei zusehen müssen, wie man Awa in den Planwagen verfrachtet hatte und die Reise weiterging. Niemand hatte Vonree oder sie darüber unterrichtet, was Darmandres und Coro abgemacht hatten. Saya waren die Zügel von Darmandres’ Pferd in die Hand gedrückt worden. Ihr Meister hatte sich auf der Weiterfahrt zu Awa auf den Wagen gesellt. Da Saya den Eindruck hatte, dass auch die Kommandantin von nichts wusste, wollte sie Darmandres nicht vor ihr mit ihrer Wut konfrontieren.
  


  Vonree hatte auf dem Weiterritt versucht, Saya durch gelegentliche Plauderei abzulenken, doch Saya war viel zu sehr mit ihren eigenen Gefühlen und Gedanken beschäftigt. Der Verdacht, den sie ihrem Meister gegenüber immer noch unausgesprochen hegte, kam zu den seltsamen Vorfällen der letzten Zeit hinzu. Außerdem hatte sie schlecht geträumt, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte. Diese letzte Tatsache hatte das Fass zum Überlaufen gebracht und anstatt an ihrem Nachtlager beim Abendessen zu sitzen, war sie zum Fluss aufgebrochen, um ihre Kleidung zu säubern. Vor kurzer Zeit hatte sie einen der Gardisten dabei beobachtet, wie er „unauffällig“ Ausschau nach ihr hielt. Darmandres hatte also scheinbar Angst, dass sie sich wieder aus dem Staub machen würde. Langsam aber sicher wurde ihr das Verhalten ihrer früheren Mitschülerin etwas klarer, auch wenn sie weit davon entfernt war, es ganz verstehen zu können.


  Ein Knacken hinter ihr im Gehölz ließ sie verächtlich schnauben. Sie drehte sich nicht einmal um, sondern drosch weiter mit dem Kleidungsstück auf den Stein am Flussufer ein.


  „Ihr könnt Darmandres ausrichten, dass ich schon nicht mehr weglaufe.“


  „Ich weiß nicht, ob ich ihn heute noch treffe, aber ich werde es mir merken“, ertönte Darmandres’ amüsiert klingende Stimme aus dem Wald.


  Saya seufzte und griff nach einer zweiten Tunika, die sie waschen wollte. Sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihrem Meister den nassen Lappen einfach ins Gesicht zu werfen. Als Darmandres kein weiteres Wort sprach und Saya nur ab und zu hörte, wie er in einen Apfel biss, ließ sie schließlich von ihrer Wäsche ab und drehte sich um.


  „Du hast mich angelogen, schon bei dem Treffen“, platzte es aus Saya heraus. Sie würde die Höflichkeiten ignorieren, wenn man das ihr gegenüber auch tat.


  Darmandres warf den Rest des Apfels ins Gebüsch und setzte sich neben seine Schülerin an den Rand des Flusses.


  „Und das tut mir leid. Es ist nur so …“ Darmandres brauchte eine Weile, um die richtigen Worte zu finden. „Das mit dem Treffen hätte ich nicht tun dürfen, aber ich wollte herausfinden, wer meine neue Schülerin ist. Die anderen Gelegenheiten … ich erinnere mich kaum.“


  Saya sprang auf. Glaubte er wirklich, dass es mit einer Entschuldigung und einer neuen Lüge getan war?


  „Das kann nicht dein Ernst sein!“


  Die Hüterschülerin ließ die Hasstirade, die ihr seit mehreren Meilen auf der Zunge lang, auf Darmandres niederregnen. Sie war außer sich, so sehr, dass ihr lautes Schimpfen Vonree anlockte, die kontrollieren wollte, ob alles in Ordnung war. Darmandres nickte der Gardistin zu, um sie wieder fortzuschicken, während Saya langsam dazu überging, ihren Meister mit herumliegenden Tannenzapfen zu bewerfen.


  „Nein, Vonree darf ruhig hören, was ihr ach-so-feinen Meisterhüter mit gutgläubigen Schülerinnen anstellt.“


  Sie konnte sehen, wie Vonree errötete und zu Boden blickte.


  „Saya“, unterbrach Darmandres sie und blickte ihr in die Augen. „Sie weiß es, sie kontrolliert mich.“


  Saya ließ den Tannenzapfen in ihrer Hand zu Boden fallen und schlug sich die Hand vor den Mund. Ihre Wut war noch immer da, doch was, wenn ihr Meister die Wahrheit sagte? Er erinnerte sich an ihr nächtliches Treffen vielleicht genauso wenig, wie an den Angriff am Nachmittag davor. Saya spürte, wie sich die Welt um sie zu drehen begann, und setzte sich auf den Boden. Tränen der Wut mischten sich mit Tränen der Enttäuschung. Wie durch einen Schleier konnte sie Vonree sehen, die sich zu ihr beugte.


  „Meister Darmandres hat mich beauftragt, ihn zu dem Treffen zu bringen. Notfalls würde ich ihn niederschlagen, sollte er sich weigern, oder Euch etwas antun. Etwas stimmt nicht seit dem Bardos-Treffen und das beschränkt sich nicht nur auf unsere Gegner …“


  Saya wehrte sich nicht, als die Gardistin sie umarmte und ihr gut zuredete. Sie wusste nicht, wo plötzlich diese Enttäuschung herkam, diese Trauer, die ihr Herz mit festem Griff umfasste. Erst als der erste Schwall Tränen langsam zum Versiegen kam, bemerkte sie, wie sehr sie sich gewünscht hatte, dass es nicht Darmandres gewesen war, der sie getäuscht hatte. Sie hatte sich den ersten Liebeskummer ihres Lebens anders vorgestellt. Saya wusste nicht, was sie in diesem Moment sagen sollte.


  „Vonree, vielen Dank, dass du sofort gekommen bist, aber ich würde gerne noch unter vier Augen mit Saya sprechen.“


  Die Gardistin zögerte kurz, bevor sie sich wieder zum Nachtlager aufmachte. Saya konnte sehen, dass die junge Frau sehr intensiv in die Augen ihres Meisters sah, bevor sie aufbrach. Auch sie hatte es gesehen, auch sie wusste, auf welche Anzeichen man achten musste. Darmandres deutete auf den Platz neben sich und Saya rappelte sich auf, um zu ihm zu gehen. Mit einem Taschentuch wischte sie die Tränen von ihren Wangen und bemühte sich mehr schlecht als recht, nicht wieder die Fassung zu verlieren. Schweigend saßen die beiden nebeneinander auf dem glatten Stein, während die Sonne nur noch ein schmaler orangefarbener Streifen am Horizont war. Saya fröstelte und spürte im nächsten Moment, wie Darmandres seinen wollenen Umhang um ihre Schultern legte. Diese kleine Berührung ließ sie erneut aufschluchzen. Sie würde ihren Meister nie wieder mit denselben Augen sehen können, geschweige denn, ihn selbst ansehen können, ohne an das denken zu können, was zwischen ihnen geschehen war. Sie wagte einen Seitenblick. Eine Haarsträhne hatte sich aus dem Zopf gelöst, den Darmandres auf Reisen trug und baumelte vor seiner Wange. Seine hellen Augen leuchteten mit dem Licht des Sonnenuntergangs um die Wette. Saya schalt sich innerlich, dass sie die Ähnlichkeit hätte bemerken müssen.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, murmelte Saya irgendwann in den Stoff des Umhanges, den sie fester um sich zog. Darmandres zuckte mit den Schultern.


  „Das kommt darauf an, was die anderen Meister zu der ganzen Sache zu sagen haben. Schließlich tritt dieses Problem leider nicht zum ersten Mal auf. Nur hat es sich beim letzten Mal von selbst wieder gelöst.“


  „Beim letzten Mal?“ Saya runzelte die Stirn. „Fyora? Und du … Ihr … wollt es den anderen Meisterhütern sagen?“


  Darmandres blickte Saya ernst an, doch sie konnte das unterdrückte Lachen in seinen Augen sehen. Im nächsten Moment konnte er es nicht mehr zurückhalten und brach in lautstarkes Gelächter aus. Saya wusste nicht, was an dieser ernsten Frage so witzig sein sollte. Es dauerte ein Weilchen, bis Darmandres wieder genug Luft bekam, um sprechen zu können.


  „Entschuldigung Saya, es lag mir fern, dich als Problem zu bezeichnen. Nein, und Fyora hat und hatte in keinerlei Hinsicht irgendetwas damit zu tun.“ Darmandres’ Gesichtsausdruck wurde etwas ernster. „Du hast mich doch etwas gefragt, damals im Garten. Kannst du dich daran erinnern?“


  Saya nickte und war erstaunt, dass er sich noch daran erinnerte.


  „Liebe ist nichts, was einem Meisterhüter verboten wäre. Leider hat man wenig Gelegenheit oder Zeit, sich zu verlieben. Und was Normalsterbliche in nicht zu unterschätzende Verwirrung stürzt, treibt bei manchen von uns seltsame Blüten. In meinem Fall weckt es wohl Erinnerungen an Dinge, die ich lieber vergessen würde.“


  Vergessen war nun auch wieder das Lachen, das Saya vor wenigen Augenblicken noch so überrascht hatte. Dafür begann Darmandres zu erzählen und mit jedem Wort, das er sprach, rückte das Lachen in weitere Ferne. Als die Sterne am Himmel zu leuchten begannen, hatte die Schülerin viele Dinge erfahren, die sie erst für sich sortieren musste. Sie wusste nun, warum Darmandres auf dem Treffen so lange abwesend gewesen war, sie kannte den Grund für die Sorgenfalten um Whenis Augen und konnte nur ahnen, wie schwierig die Zukunft noch werden würde.


  „Danke“, flüsterte Saya, nachdem ihr Meister mit seiner Erzählung geendet hatte. Sie bemerkte, wie schwer es ihm fiel, diese Dinge jemandem anzuvertrauen.


  „Du hast selbst gesagt, dass wir nur Menschen sind…“, fügte sie hinzu und griff nach Darmandres’ Hand, die neben ihr auf dem kühl gewordenen Stein lag. Sie wusste nicht, was sie dazu trieb, doch im nächsten Moment fand sie sich in den Armen des Mannes wieder, den sie vor kurzer Zeit noch mit Dingen beworfen hatte, die auf dem Waldboden herumlagen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie spürte, wie Darmandres versuchte, sie sanft aber bestimmt von sich fortzuschieben. Als ihre Lippen die seinen suchten und fanden, war auch dieser schwache Widerstand gebrochen. Als die beiden eng umschlungen auf dem weichen Waldboden landeten und der Umhang von Sayas Schultern rutschte, wusste sie, woher die Trauer gekommen war. Er konnte sich nicht erinnern, an keines ihrer heimlichen Treffen. Sie wollte, dass er sich erinnerte und sie wollte nicht, dass dieses seltsame Gefühl von Glück so schnell aus ihrem Leben verschwand, wie es gekommen war. Egal, ob er ihr Meister war oder nicht …


  Die Geräusche des Waldes verschwammen in Sayas Ohren zu einem seltsamen Wirbel, während die nächtliche Kälte über ihren nackten Rücken strich. Sie konnte ihr eigenes Blut in ihren Ohren rauschen hören und verlor jedes Gefühl für die Zeit oder ihre Umgebung. Darmandres‘ bernsteinfarbene Augen und die sanften Berührungen seiner Hände ließen selbst das Ticken in ihrem Geist für eine ganze Weile verstummen.


  20 – Zusammenkunft


  
    Noch bevor Darmandres und seine Eskorte die Grenze der Stadt erreichten hatten es einige andere Hüter und Meisterhüter geschafft, sich bereits zu dem abgemachten Treffen zusammenzufinden. Die Arten ihrer Anreise waren so unterschiedlich, wie es die Hüter selbst waren. Einzig Meisterhüter Lorian, dessen Hüterturm sich weit abseits von allen Nachrichten und Gerüchten befand, verzichtete auf eine Ankunft im Geheimen. So dauerte es nicht lange, bis die halbe Stadt auf den Beinen war und sich die Ankunft zumindest eines Meisterhüters schnell herumsprach.
  


  Madrian hatte den östlichen Weg durch das Viertel der Händler gewählt, um ins Innere der Ansiedlung zu gelangen. In diesem Bereich fiel seine bunt gekleidete Gestalt noch am wenigsten auf. Außerdem hatte er eine der Stadtwachen gut bezahlt, um zu erfahren, dass auch der Wagen mit Wheni und Fyora diesen Weg vor eineinhalb Tagen genommen hatte. Der Sänger schlenderte durch die engen Gassen und es dauerte nicht lange, bis die Geschichte von Meisterhüter Lorians Ankunft an seine Ohren drang. Er schüttelte den Kopf und fluchte innerlich darüber, wie unvorsichtig sich Lorian verhielt. Zwar wusste Madrian von Darmandres, dass es ein Treffen geben sollte und auch der Ort erschien ihm logisch; dennoch sorgte er sich nun, wo sein Verdacht bestätigt wurde, doch sehr über die Wahl des Zeitpunktes. Er schüttelte erneut den Kopf und beäugte Meister Lorians geschmückten Wagen. Er konnte sich nicht entsinnen, welcher Sänger oder welche Sängerin gerade in den Diensten des Meisterhüters stand. Es wäre aber auf jeden Fall, zumindest nach Madrians Ansicht, die Pflicht dieses Sängers gewesen, den Meister über die Geschehnisse nach dem Treffen zu informieren. Egal, wie abgelegen Lorian auch lebte, ein guter Sänger schickte Boten oder Kundschafter, um auf dem Laufenden zu bleiben.


  Madrian schlängelte sich durch die Reihen der am Markt einkaufenden Menschen und setzte seinen Weg zum großen Platz vor dem Turm fort. Wenn die Grauen etwas von dem „heimlichen“ Treffen mitbekommen hatten, würden sie sicher dort auf die Ankunft der Meister warten. In den Wochen vor seiner Abreise hatte Madrian noch gehofft, dass sich viele Meisterhüter trafen, um die offensichtlichen Probleme zu lösen. Mittlerweile hoffte er jedoch, dass Darmandres mit seiner Vermutung recht gehabt hatte, dass fast niemand einem außerordentlichen Treffen zustimmen würde. Wo Fyora war, dort konnten auch Sitadejl und ihre Schergen nicht weit sein. Dem Gemurmel der Leute hatte der Sänger bereits entnommen, dass die Grauen keineswegs seit Langem in der Stadt waren. Sie mussten von dem Treffen erfahren haben. Irgendjemand hatte sie informiert und Madrian nahm sich vor, etwas Licht in diese Sache zu bringen, bevor alle Meisterhüter sich wie auf dem Präsentierteller vor Sitadejls Nase versammelten.


  Auf dem großen Platz angekommen, schaute sich Madrian um, ob er irgendwo das Fuhrwerk von Fyora erkennen konnte. So sehr er sich auch in alle Richtungen drehte, so schwierig war es, irgendetwas zu entdecken. Der Vorplatz des Turms war traditionell auch der Platz für den Wochenmarkt und nebenher auch der Ort, der als Richtplatz verwendet wurde. Die Ankunft von Meisterhüter Lorian hatte die Stimmung in der Stadt verändert. Deshalb waren im Moment zahlreiche Marktstände der Bauern aufgebaut und an allen Ecken und Ende wurden frisches Obst und Gemüse lautstark feilgeboten. Überall liefen Menschen herum und versperrten dem Sänger die Sicht auf Gassen, Nischen oder Ecken, an denen ein Fuhrwerk Platz gefunden hätte. Als er sich so umsah, erblickte er Meisterhüter Lorian am Eingang des Hüterturms. Er war gerade in ein Gespräch mit einer Frau vertieft, die Madrian ebenfalls gut kannte. Es handelte sich um Hüterin Taviany, eine ehemalige Schülerin von Lorian und die vielversprechendste Nachfolgerin für den nächsten freiwerdenden Posten als Meisterin. Wie konnten die beiden nur so unvorsichtig sein? Auf seinem Weg zu dem Platz hatte der Sänger mehrmals Personen in grauen Kutten gesehen und bestimmt fanden sich auch in der Menschenmenge am Fuß des Turmes genügend Anhänger Sitadejls. Madrian überlegte, ob er den beiden das vielleicht sagen sollte, doch bevor er sich durch die vielen Menschen drängen konnte, verschwanden die beiden im Inneren des Turmes.


  Madrian blieb noch eine ganze Weile neben einem der Marktstände stehen und beobachtete fasziniert, wie sich der Hüterturm mehr und mehr gelblich-beige verfärbte, ganz so als bestünde er aus poliertem Sandstein.


  


  * * *


  


  
    Coro ritt, als wäre sein schlimmster Feind hinter ihm her, und in Wirklichkeit stimmte das auch. Als sein schlimmster Gegner hatte sich mittlerweile die viel zu schnell verstreichende Zeit herausgestellt. Er verfluchte sich selbst und seinen Hang zu spontanen Entscheidungen. Er hatte sich dazu hinreißen lassen, Awa freizugeben, ohne dafür eine direkte Gegenleistung zu fordern. Doch das Versprechen von Darmandres, sich um sein Problem mit seinem Heimatdorf zu kümmern, war zu süß gewesen, um sich nicht auf den Handel einzulassen. Wie lange würde es wohl dauern, bis wiederum alles, was ihm blieb, ein gebrochenes Versprechen war?
  


  Zu spät hatte Coro bemerkt, dass Darmandres vielleicht keine Gelegenheit mehr haben würde, sich um das Versprochene zu kümmern. Er hatte sich gerade zur Ruhe legen wollen, als ein Bote von Sitadejl an die Tür der Hütte geklopft hatte. Der junge Mann sollte sich so schnell wie nur möglich bei Meras Wacht einfinden. Er hatte den Boten verwirrt wieder fortgeschickt und sich schlafen gelegt. Mitten in der finstersten Nacht war er erwacht und hatte verstanden, was dies bedeutete. Darmandres hatte es zwar vermieden, ihm mitzuteilen, wohin seine Reise ging, doch die Richtung stimmte. Sitadejl wusste von seiner Reise und sie würde zuschlagen. Er ahnte, wie sehr sie sich darüber geärgert hatte, wieder sieben Jahre warten zu müssen, bis Darmandres wieder eine größere Reise unternahm, während der es einfacher wäre, zuzuschlagen. Das Warten hatte man ihr abgenommen. Coro war hin- und hergerissen. Sicher, Sitadejl hatte ihm in größter Not geholfen und ihm gutes Geld bezahlt. Aber Darmandres hatte nach seinem seltsamen Anfall ebenfalls mit sich reden lassen und ihm zugesichert, ihm zu helfen, sollte er mit Sitadejl brechen.


  Einerseits wusste er, dass Sitadejl nicht genug Kumpane zusammenziehen konnte, um sich bei einem Angriff gegen eine wütende Menge an Bevölkerung zu behaupten. Andererseits war ihm auch bewusst, dass Darmandres und seine Schülerin in ihr sicheres Verderben zogen, wenn sie die Stadt erreichten und dort die bis an die Zähne bewaffnete Sitadejl vorfanden.


  Die Landschaft zog in rasender Geschwindigkeit an dem jungen Mann vorbei. Als er den Turm aus der Ferne sah und eine Pause einlegen musste, um sein Pferd nicht zuschanden zu reiten, wusste Coro bereits, dass er zu spät kommen würde, um noch etwas an der Situation zu ändern. Das Einzige, was ihm blieb, war, in eine Schlacht zu reiten, von der er nicht mehr mit Sicherheit sagen konnte, auf welcher Seite er stehen wollte.


  Aber es würde Blut fließen, auf beiden Seiten. Das wusste er.


  


  * * *


  


  
    Sie hielten in Sichtweite der Stadt noch einmal an, um sich unauffälligere Kleidung anzuziehen. Die Begegnung mit Coro hatte Darmandres zu noch größerer Vorsicht angehalten. Zerschlissene Bauernkleidung lag zu diesem Zweck in der Truhe im Planwagen. Awa plauderte mit Saya, während sich die Schülerin ihrer fein gewebten Tunika entledigte und in die groben Stoffe schlüpfte. Plötzlich streckte Darmandres seinen Kopf zwischen den Planen hindurch und fragte, ob sie denn bereit sei.
  


  „Einen Moment noch“, antwortete ihm Saya und wandte sich wieder Awa zu. Darmandres zog seinen Kopf wieder nach draußen.


  „Ihr habt Angst.“


  Saya wusste, dass ihre Hände zitterten. Dank der etwas anders als erwartet geendeten Unterredung mit ihrem Meister hatte sie auch kaum geschlafen. Insgesamt wollte sie gar nicht wissen, wie sie aussehen musste. Doch das Treffen war wichtig und nicht mehr zu verschieben, zumindest falls die anderen Meisterhüter bereits angekommen waren.


  „Es wird alles gut“, versuchte Awa die Schülerin aufzumuntern.


  An ihrem Blick sah Saya allerdings, dass auch Awa ihre Zweifel hatte. Mit einem letzten Lächeln sprang Saya aus dem Wagen und stellte fest, dass Darmandres sich draußen bereits umgezogen hatte. Er nickte ihr zu und mit Vonree im Schlepptau machten sie sich auf den Weg in Richtung von Meras Wacht. Auch der zweite Gardist, der stets direkt an Darmandres’ Seite ritt und dessen Namen Saya nicht kannte, wollte ihnen folgen, doch der Meisterhüter befahl ihm, beim Wagen und seinen Kameraden zu bleiben. Vonree schien über diese Änderung des Plans verwirrt zu sein. Erst als sie außer Hörreichweite des Wagens waren, erklärte Darmandres seine Entscheidung im Flüsterton.


  „Er hat sich nachts mehrmals heimlich mit Athas getroffen, einem Söldner. Ich konnte die Gespräche nicht hören, aber ich vermute, dass Sitadejl längst weiß, dass wir demnächst ankommen.“


  „Aber du hast selbst mit diesem Kerl gesprochen“, warf Saya ein und drehte sich kurz nach hinten um, um sicherzugehen, dass niemand außer Vonree die vertrauliche Anrede bemerkt hatte. Darmandres legte seine Hand auf ihre Schulter.


  „Genau deswegen weiß ich, dass ich ihm nicht vertrauen kann.“


  Saya atmete tief durch und versuchte den Eindruck der Normalität so gut wie möglich zu wahren, als die geschrumpfte Reisegemeinschaft an den Toren der Stadt ankam. Saya hatte ihre Haare tief in die Stirn gelegt und Darmandres trug eine wollene Mütze, um die Male auf ihrer Stirn zu verstecken. Die Wachen an der Mauer würdigten sie keines Blickes und winkten die drei Reisenden einfach durch.


  Zum ersten Mal seit Wochen fiel der Hüterschülerin auf, wie sie den Geruch, den anderen Menschen erzeugten, vermisst hatte. Hier war er zwar viel stärker als in dem Dorf, aus dem sie kam, doch der charakteristische Duft nach Pökelfleisch, Pferden und verschwitzten Menschen wirkte in diesem Moment auf sie wie eine lange vermisste Erinnerung. Tatsächlich kam es ihr vor, als wäre sie schon seit einer Ewigkeit bei Darmandres, obwohl sie erst vor drei Monaten zu dem Bardos-Treffen aufgebrochen war. Die Geräusche und Gerüche zogen an der Schülerin vorbei und sie schloss für einen kurzen Moment die Augen, um all diese Eindrücke auf sich wirken zu lassen. Darmandres griff nach ihrer Hand und zog sie zur Seite, als ein Ochsenkarren die Schülerin mit den geschlossenen Augen beinahe überfuhr. Saya spürte die Wärme seiner Hand, und selbst wenn es nicht zu dieser Situation und schon gar nicht zu einem Verhältnis zwischen Meister und Schülerin passte, wünschte sie sich, er würde sie nie wieder loslassen. Auch wenn er am Morgen behauptet hatte, dass so etwas wie letzte Nacht nicht mehr vorkommen durfte, war sich Saya sicher, dass dieser gute Vorsatz nur schwierig umzusetzen sein würde.


  Nach dem kurzen Stopp liefen sie weiter und Darmandres hielt tatsächlich noch immer Sayas Hand. Vonree wunderte sich nicht darüber, glaubte sie in diesem Moment doch, er wollte seine Schülerin nur davor schützen, vom nächstbesten Fuhrwerk überfahren zu werden. So liefen sie inmitten des Menschenstroms, der sich vom und zum Markt bewegte, dem Turm entgegen, der die Stadt überragte. Saya staunte über das seltsame Gebäude. Auf ihrer Reise zum Bardos-Treffen hatte sie die Leute über Meras Wacht reden gehört, aber in Wirklichkeit war das riesige Bauwerk noch imposanter. Trotzdem fand Saya den Wegstein, den sie gesehen hatte, interessanter und beeindruckender.


  Die Straße öffnete sich schließlich zu einem großen und ovalen Platz hin, der mit seinem Warenangebot das dichte Gedränge erklärte. Sie arbeiteten sich weiter auf die Eingangstür des Turms zu. Darmandres teilte ihr im Laufen mit, dass es gar nicht so schlecht war, dass sie zufällig an einem Markttag gekommen waren. Sie fielen in der Menge einfach weniger auf, und selbst wenn sie einige Stufen nehmen mussten, um zum Eingang zu gelangen, so waren die Menschen viel mehr mit dem bunten Treiben auf dem Platz beschäftigt, als ihnen auch nur einen Blick zu schenken. In ihrer Kleidung würde man sie ohnehin für Boten oder Bedienstete des Turms halten. Alles schien nach Plan zu laufen und als Darmandres am Rand des Platzes den Wagen von Meisterhüter Lorian entdeckte, nickte er Saya noch einmal zu. Lorians Wort hatte Gewicht, und wenn er sich auf Darmandres’ Geheiß hin zu dem Treffen begeben hatte, wären seinem Beispiel sicher auch andere Meisterhüter gefolgt.


  Sie erklommen die Stufen zu der verzierten Eingangstür und Darmandres machte sich daran, den Schlüssel aus den Taschen seiner neuen Kleidung zu holen. Er ließ ihn fallen, als er den spitzen Schrei seiner Schülerin hörte, der quer über den lärmenden Platz gellte. Als er sich zu ihr umdrehte, konnte er nur noch sehen, wie Vonree die junge Frau davon abzuhalten versuchte, sich wieder in die Menge vor den Stufen zu stürzen. Hunderte von Gesichtern blickten die strampelnde Saya an, die sich gegen Vonree zur Wehr setzte. Darmandres bemerkte, dass noch zahlreiche Menschen alle in eine andere Richtung sahen, und schaute ebenfalls in diese. Es dauerte einen Moment, bis er auf der anderen Seite des Platzes, auf einer improvisierten Bühne, die als Richtplatz diente, drei Gestalten sah, von denen er eine gut kannte. Sitadejl hob eine behandschuhte Hand und winkte ihrem ehemaligen Mitschüler zu. Saya schrie immer noch wie von Sinnen. Er verstand nur wenig von dem, was sie in ihrer Rage von sich gab, aber als einer der beiden Personen am Richtplatz anfing, Sayas Namen zu rufen, konnte der Meisterhüter sich vorstellen, wen Sitadejl in ihrer Gewalt hatte.


  Er schritt auf seine verzweifelte Schülerin zu und hielt sie an den Schultern fest. Er schüttelte sie sanft aber vehement und sah ihr tief in die Augen.


  „Saya, das ist genau, was sie will, beruhige dich …“


  Doch bevor er seinen Satz zu Ende sprechen konnte, hatte Saya sich losgerissen und stürmte durch die Menschenmenge auf den Richtplatz zu.


  


  


  


  


  


  


  Alter Ego


  Der Schattenzwilling


  21 – Ein Ende


  
    Saya blickte nicht ein einziges Mal zurück. Sie konnte Darmandres ihren Namen rufen hören und ahnte, dass Vonree dicht hinter ihr sein musste. Saya achtete nicht auf die Flüche der Menschen, die sie unsanft beiseite stieß, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte. Alles, was sie sah, war das Bild ihrer Eltern, die auf der hölzernen Tribüne neben Sitadejl standen. Ihre Eltern, die sie liebevoll großgezogen hatten und die nun aufgrund ihres neuen Lebens in Ketten lagen. Die Hüterschülerin lief und lief, bis die Menschen auf dem Platz von selbst Platz machten, um nicht von ihr zur Seite gestoßen zu werden. Es waren nur noch wenige Schritte bis zum Fuß der Tribüne.
  


  Wie aus heiterem Himmel spürte sie den Stoß in ihrem Rücken und landete unsanft auf dem staubigen Boden. Ihre Hände schrammten über den Schmutz und eine Staubwolke hüllte Saya ein. Sie drehte sich um und konnte sehen, wer sie zu Boden geworfen hatte. Darmandres landete neben ihr auf dem sandigen Untergrund und sah seine Schülerin ernst an. Er hatte seine Kräfte genutzt und war ihr hinterher geflogen. Alle auf dem Platz Stehenden hatten das Spektakel beobachten können. Wenige Momente später drängte sich auch Vonree zwischen den Leuten hindurch, die immer mehr nach hinten wichen. Die Menge schwieg und staunte.


  „Schön, dass sich so illustre Gäste zu dieser Gelegenheit eingefunden haben“, ertönte Sitadejls Stimme von der Tribüne herab. Sie klang, als würde sie sich köstlich amüsieren. Trotz ihrer blutigen Schrammen an Armen und Knien war Saya sofort wieder auf den Beinen. Noch immer beherrschte der Gedanke, ihren Eltern zu helfen ihr Denken und Handeln vollkommen. Doch erneut packte ihr Meister sie am Arm.


  „Das ist nicht hilfreich, weder für uns, noch für deine Eltern“, wisperte er Saya zu. In seiner Stimme klang keine beißende Schärfe wie in der von Sitadejl. Saya sah tiefe Sorge in seinen Augen.


  Die Menge vor dem Meister und seiner Schülerin teilte sich, als Sitadejl die Stufen herabstieg. Saya und Darmandres beobachteten, wie die Menschen in der vordersten Reihe ihre Blicke senkten und es vermieden, die grau gekleidete Frau anzusehen. Sie hatten Angst und die schartige Axt in der Rückenhalterung der Frau tat ein Übriges zur Einschüchterung der Menschen. Saya wurde in diesem Moment die Tragweite ihres Fehlers klar. Niemand würde ihnen helfen und sie konnte zwischen den Schaulustigen einige bewaffnete Graue erkennen, die die Szenerie ganz genau verfolgten. Sie waren zu dritt in einem Meer von Eingeschüchterten und Feinden. Sayas Blick wanderte zu der geschlossenen Tür des Turmes. Sitadejl lachte verächtlich.


  „Kind, glaubst du wirklich, sie öffnen euretwegen die Türen. Frag deinen Meister. Er hat auch beim letzten Treffen die Schreie gehört, als er im Wegstein beschäftigt war. Trotzdem hatte es keiner der Meisterhüter besonders eilig, wieder nach draußen zu gelangen.“


  Sie erhob ihre Stimme, reckte ihre Arme zum Himmel und sprach etwas lauter zu den auf dem Platz versammelten Menschen.


  „Sie haben euch im Stich gelassen. Diese Zwölf“, und dabei deutete sie mit dem Finger auf Darmandres, „haben eure Frauen und Kinder erbärmlich sterben lassen. Sie hatten Wichtigeres zu tun, so wichtig, dass sie es euch nicht einmal in die Hand geben würden, wenn euer Leben davon abhinge.“


  Nachdem Sitadejl geendet hatte, wurde es noch ein bisschen stiller auf dem großen Platz. Und plötzlich begann die Menge zu murmeln. Köpfe wurden geschüttelt, Stimmen der Empörung wurden langsam lauter und der eine oder andere Finger deutete auf Saya und ihren Meister.


  „Und wisst ihr, was noch viel schlimmer ist?“


  Die riesige Masse an Menschen klebte mit den Augen an Sitadejls Lippen.


  „Wer von euch hat Kinder mit dem Mal?“


  Nur wenige Hände wurden in die Luft gehoben.


  „Ihr schenkt den Hütern und Meisterhütern euer Vertrauen. Ihr gebt Ihnen das Kostbarste, das ihr auf der Welt habt, in dem Glauben, ein besseres Leben würde sie bei ihren Lehrmeistern erwarten. Wollt ihr wissen, was wirklich geschieht?“


  Die Menge wurde immer unruhiger, aufgeputscht von den Worten der Frau. Sie lief Kreise um Saya und Darmandres, die Rücken an Rücken auf der kleinen Menschenlichtung standen. Rufe schallten über den Platz. Es wurde nach der Wahrheit verlangt, euphorisch, wütend und fordernd. Ihren Umhang wie ein Paar grauer Flügel hinter sich herziehend erklomm Sitadejl erneut die Stufen zu dem Podest. Saya stand mit dem Gesicht zu Meras Hüterturm gewandt und beobachtete die sandsteinfarbenen Reflexe auf dessen Oberfläche, während sie ihre Mutter schluchzen hören konnte.


  „Er“, und wieder deutete Sitadejls ausgestreckter Finger auf Darmandres, „hat seine Schülerin verführt.“


  Ein Aufschrei brandete durch die Menge und der Kreis um Saya, Vonree und Darmandres begann sich langsam aber sicher zu schließen. Vonree zog ihr Schwert. Sie sah aus wie ein kleines, verlorenes Kind, das mit einem Holzschwert versuchte, in einen Krieg zu ziehen.


  „Ich zähle bis drei“, rief Darmandres seiner Schülerin zu, packte Vonree am Rücken ihrer Lederrüstung und drehte sich zu Saya um. Das Mal auf seiner Stirn leuchtete in sattem Dunkelblau und Saya ahnte, was er vorhatte. „Du fliegst sofort zum Eingang. Wenn du direkt vor der Tür stehst, müssen sie dir öffnen“, bestätigte Darmandres Sayas Verdacht. „Ich bringe Vonree in Sicherheit und komme nach.“


  Saya wollte widersprechen, doch bevor sie zu einer Erwiderung ansetzen konnte, unterbrach ihr Meister sie.


  „Keine Widerrede.“


  Er zählte bis drei, Saya konzentrierte sich und zugleich erhoben sich Meister und Schülerin in die milde Herbstluft. Darmandres bewegte sich sofort von dem hölzernen Podest weg, wo der Platz in ein unübersichtliches Gewirr von Gassen mündete. Vonree baumelte wie ein Mehlsack an den Riemen ihrer Rüstung. Ihr Schwert hatte sie beim Abheben verloren und es war irgendwo in der Menschenmenge gelandet. Mit Schrecken beobachtete Saya, wie am Rand des Platzes zwei Bogenschützen in Grau Stellung bezogen.


  „Seht nur, wie sie sich davonmachen“, wandte sich Sitadejl erneut an die Menge. „Sie wählen den einfachen Weg, den des Versteckens, so wie sie es auch mit dem Wissen tun, das in eure Hände gehört.“


  Sitadejl lief weiter im Kreis. Stimmen erhoben sich, die ihr beipflichteten und Fäuste wurden gen Himmel gereckt.


  „Sie sitzen in ihren Türmen“, spie Sitadejl aus und stampfte auf, „und ergötzen sich am Anblick der Reichtümer, während eure Kinder hungern.“ Sie holte Luft und blickte zu den Fliegenden auf. „Und wenn sie hungrig genug sind, nach Wissen, nach Nahrung und der Liebe ihrer Eltern, die den Tag auf dem Feld zubringen müssen und viel zu früh von ihnen gehen, dann …“


  Sitadejl pausierte und gab den Menschen Gelegenheit, sie in dem gerade Gesagten zu bestätigen. Saya gewann immer mehr den Eindruck, dass sie längst nicht mehr zu der Menge sprach, sondern mit ihren Blicken Darmandres folgte.


  „… dann schlagen sie zu. Wenn der Hunger ein Loch in die Herzen eurer Kinder gefressen hat, dürstet es sie danach, diese Leere zu füllen, sei es mit Lügen oder dem Versprechen der Liebe.“


  Die Menge bewegte sich wie ein einziges wütendes Tier und Saya ertappte sich dabei, wie der Zweifel ihren eigenen Blick zu ihrem Meister lenkte. Doch er war zu sehr mit dem Gewicht von Vonree beschäftigt, das ihm seine Flugmanöver erschwerte, um Saya Aufmerksamkeit zu schenken.


  „Befreit euch von ihrem Einfluss, schützt eure Kinder. Es steht euch frei, euren eigenen Weg zu gehen, sobald ihr dem Joch der Geheimhaltung entschlüpft seid.“


  Sitadejls stärkste Fürsprecher drängten nun in die Mitte des Platzes. Saya konnte sehen, wie Sitadejl sich mit ausgebreiteten Armen auf der freien Fläche drehte, ein Lächeln auf ihren Lippen. Sie badete im Applaus und dem aufgeregten Gejohle.


  Die mittlerweile sehr wütenden Menschen drängten nun auch auf das Podest, wo Sayas Vater versuchte, seine Fesseln zu lockern. Saya erwachte erst wieder aus ihrer Starre, als ein verfaulter Apfel nach ihr geworfen wurde und sie an der Hüfte traf. Immer noch auf ihre Konzentration achtend bewegte sie sich in Richtung des Turms. Der Schülerin war nicht wohl bei dem Gedanken, Darmandres mit Sitadejl und einem wütenden Mob allein zu lassen, besonders, da sich auch ihre Eltern inmitten der Katastrophe befanden. Allerdings hatte ihre Missachtung von Darmandres’ Anweisungen sie erst in diese Situation gebracht, und so machte sie sich nun eilig auf den Weg zu Meras Wacht.


  So sanft es ging setzte Saya auf den Steinstufen auf, die zum Eingang führten. Einige Menschen drängten bereits in ihre Richtung, behinderten sich aber gegenseitig bei dem Versuch, zu ihr zu gelangen. Saya ließ ihren Blick über die Köpfe schweifen. Sie konnte Sitadejl nirgendwo entdecken und auch Darmandres verschwand langsam aber sicher aus ihrem Sichtfeld. Während sie versuchte, ihn im Blick zu behalten, hämmerte sie mit den Fäusten an die massive Tür, die den Hüterturm verschloss. Doch niemand reagierte.


  Die Menschen drängten immer näher und die Ersten erklommen die Stufen, bewaffnet mit Holzscheiten und anderen Gegenständen. Mit von ihrem Sturz blutigen Handflächen schlug Saya auf die Tür ein und schrie sich die Seele aus dem Leib. Sie mussten sie doch hören. Als einer der Männer an vorderster Front des Mobs nur noch wenige Schritte von Saya entfernt war, erhob sich die Hüterschülerin wieder in die Lüfte. Ihr Aufstieg war trudelnd und unkontrolliert und sie merkte schnell, dass weder ihre Kraft noch ihre Konzentration noch lange reichen würden. Sie sah keine andere Möglichkeit, als sich so schnell wie möglich in Darmandres’ Richtung zu bewegen und vielleicht durch die engen Gassen zu entkommen.


  Selbst der kühle Wind vermochte die Schweißtropfen auf der Stirn der Frau nicht mehr zu trocknen und ihr Atem ging mit jeder zurückgelegten Elle schneller. Darmandres und Vonree kamen gerade zwischen einigen hohen Häusern am Rand des Platzes an, als Saya sich wieder über den Köpfen der Menschen befand. Sie konnte beobachten, wie Darmandres die Gardistin auf einem der höheren Dächer absetzte und einen Haken schlug. Er bewegte sich schnell in eine Richtung, in der Saya nur die Dächer verschiedener Häuser entdecken konnte. Er wollte sich wahrscheinlich auch verstecken und Saya schöpfte in diesem Moment Hoffnung, dass es ihm und auch ihr gelingen konnte. Die Hoffnung erstarb in dem Moment wieder, als sie ein zischendes Geräusch vernahm und sie vor Schmerz aufschrie.


  Der Schaft eines Pfeils ragte aus ihrer Schulter und sie näherte sich trudelnd dem Boden. Die Menschen unter ihr dachten scheinbar nicht daran, sie aufzufangen, sondern traten aus dem Weg. Schneller und schneller kam der sandige Boden auf Saya zu. Verzweifelt versuchte sie sich erneut zu konzentrieren, doch die Schmerzen in ihrer Schulter erzeugten bunte Blitze in ihrem Sichtfeld. Sie rechnete jeden Moment mit dem harten Aufprall, doch er kam nicht. Leicht wie eine Feder setzte Saya auf dem Boden auf. Die rasende Menge schwieg erneut, zumindest der Teil, der einen Kreis um die verletzte Hüterschülerin gebildet hatte.


  Sie spürte Arme, die sich unter ihren Körper schoben und wie sie hochgehoben wurde. Aus Angst, die Menge würde erneut angreifen, versuchte sie sich zu wehren, bis sie bemerkte, dass es Darmandres war, der sie hochgehoben hatte. Wie war er so schnell zu ihr gelangt? Saya hielt sich im Nacken des Meisterhüters fest. Sie spürte, wie kalter Schweiß seine Tunika durchtränkte und wusste, dass er viel Kraft hatte aufwenden müssen, um sie vor ihrem harten Aufprall zu bewahren. Die Menschen um sie herum bildeten eine Schneise und schienen unschlüssig darüber zu sein, was sie als nächstes tun sollten. Saya konnte die eine oder andere aggressive Stimme aus den Reihen der von Sitadejl Aufgewiegelten hören aber der Großteil der Leute starrte sie erschrocken und ungläubig an und schwieg. Saya roch ihr eigenes Blut, das warm ihre Weste durchtränkte und ihr wurde langsam schwarz vor Augen. Sie lehnte ihren Kopf an Darmandres’ Schulter, als sie bemerkte, wie sich vor ihrem geistigen Auge ein Bild formte. Sie konnte mit geschlossenen Augen den sandsteinfarbenen Turm sehen und sie sah auch sich selbst auf den Stufen vor dem Eingang liegen. Die Menge tobte wieder und zwischen den hin und her wogenden Menschen war nur ein freier Platz zu sehen, auf dem zwei Gestalten in einem seltsamen Tanz umher wirbelten.


  „Nein“, schreckte sie hoch, gerade in dem Moment, als Darmandres seine Schülerin auf den Stufen platzierte. Er redete beruhigend auf sie ein, doch Saya konnte den Sinn der gesprochenen Worte nicht entschlüsseln. Zu sehr hatte sich in ihren Geist das Bild eingebrannt, wie Darmandres und Sitadejl inmitten der Menschenmenge gegeneinander kämpften.


  Als sie jedoch sah, wie Darmandres seine Hände auf ihre Wunde legte und seine Unterarme blau zu schimmern begannen, ahnte sie, was er vorhatte. Sie zappelte und wehrte sich, hatte aber nicht mehr genug Kraft, um etwas dagegen zu unternehmen. Ihre Wunde schloss sich und sie konnte sehen, wie schmerzhaft es für Darmandres war, sie zu heilen. Er hatte sie noch davor gewarnt, jemals einen anderen Hüter zu heilen und was tat er jetzt? Schweißperlen hatten sich auf der Stirn des Meisterhüters gesammelt. Er sah schwach und blass aus. Zu allem Überfluss glaubte Saya, einen schwach rötlichen Schimmer in seinen Augen zu bemerken.


  „Sie öffnen nicht“, stammelte Saya und griff nach Darmandres’ Hand.


  „Was soll das?“, keifte Sitadejls Stimme hinter den beiden auf den Stufen. Eine weitere Schneise hatte sich in der Menge aufgetan und die wütende Frau stand plötzlich auf der untersten Stufe des Gebäudes.


  „Verzeih mir“, flüsterte Darmandres seiner Schülerin zu und strich mit seiner Hand über ihre Wange. Sein Umhang flatterte im Wind, als er sich blitzschnell aufrichtete und sich zu Sitadejl umdrehte. In einer fließenden Bewegung zog er das Kurzschwert, das er bei sich trug und sprang auf die verwundert aussehende Sitadejl zu.


  Saya versuchte sich aufzurichten, doch die Anstrengung ihres Fluges und der Verletzung ließ sie wieder auf die Stufen zurücksinken. Alle Augen ruhten nun auf den beiden Kämpfenden. Sitadejl hatte ihre Axt gezogen und den ersten Schlag des Meisterhüters mit spielerischer Leichtigkeit abgewehrt. Saya bemerkte das Schwanken in Darmandres’ Schritten. Sitadejl hatte beim Ziehen ihrer Waffe ihren Mantel zu Boden geworfen. Im Gegensatz zu ihrem ehemaligen Mitschüler war kein Schweißtropfen an ihr zu entdecken. Ihre Bewegungen waren zwar nicht grazil, aber schnell.


  Das schwere Axtblatt sauste von oben auf Darmandres zu, der sich gerade noch in den Staub werfen konnte. Die Axt schlug eine tiefe Kerbe in den Sand, während sich der Meisterhüter hustend wieder aufrappelte und sein Schwert wieder in eine nützliche Position brachte. Sitadejl grinste und täuschte einen schnellen Frontalangriff vor, der Darmandres beinahe erneut von den Füßen holte. Die beiden Kontrahenten begannen sich zu umkreisen wie zwei Aasgeier auf der Suche nach Beute. Ein Grinsen stahl sich auf das Gesicht der Frau. Saya wusste sofort, worauf sie hinauswollte. Sie würde nicht mehr mit voller Kraft angreifen, zumindest noch nicht. Sie würde warten, bis Darmandres sich so sehr verausgabt hatte, dass er sich nicht mehr zur Wehr setzen konnte.


  Mehrmals versuchte Saya aufzustehen und sie versagte immer wieder. Sie konnte nicht einfach dabei zusehen, wie Sitadejl Darmandres besiegte. Alles, was sie hoffte, war, dass sie ihn nicht töten würde. Doch der Hass in den Augen der Frau ließ auch diese Hoffnung in Saya ersterben. Die Schülerin schrie die gaffenden Menschen an, appellierte an ihre Hilfsbereitschaft und bettelte schließlich darum, dass jemand eingreifen solle. Doch ihr Flehen blieb ungehört.


  Darmandres setzte zu einem erneuten Angriff an, dieses Mal von unten, an dem langen Schaft der Axt vorbei. Doch Sitadejl reagierte schnell und fing das locker geschwungene Schwert mit dem Handrücken ihres Kettenhandschuhs ab. Diese Attacke brachte die bis jetzt überlegene Angreiferin ins Straucheln und sie senkte kurz ihre Waffe. Darmandres machte einen Schritt nach vorne und hieb mit einigen schnellen Bewegungen auf Brusthöhe auf seine Gegnerin ein. Er traf sie tatsächlich, musste aber feststellen, dass sie unter den vielen Schichten Kleidung Panzerung trug. Einige Schnitte an Sitadejls Lederwams waren sichtbar, doch darunter zeigten sich die glänzenden Ringe eines Kettenhemds.


  So schnell, wie der Meisterhüter wieder an Raum gewonnen hatte, so schnell wurde er nun von seiner wütenden Gegnerin zurückgedrängt. Schließlich stand er mit dem Rücken zu den Menschen, die sich wie eine lebendige Wand um die beiden Kämpfenden postiert hatten.


  Was im nächsten Moment geschah, konnte Saya kaum fassen. Ein grobschlächtiger Mann hob seine Arme an, packte den viel leichteren Darmandres an den Schultern und stieß ihn in Sitadejls Richtung. Die Frau fackelte nicht lange und legte ihre ganze Kraft in den Stoß gegen den Meisterhüter.


  Sayas Schrei gellte über den Platz, als die mit einer Spitze bewehrte Axt sich in den ungerüsteten Oberkörper ihres Meisters bohrte. Die Zeit schien sich wie zähflüssige Masse zu ziehen, als Darmandres auf die Knie sank und das Kurzschwert aus seiner Hand auf den staubigen Boden fiel. Obwohl Saya immer noch lauthals schrie, würde sie das reißende Geräusch niemals wieder vergessen, als Sitadejl die Axt drehte und schließlich aus der tiefen Wunde zog. Sayas Schrei verebbte und ging in lautes Schluchzen über, als Sitadejl sich einfach umdrehte und zwischen den sich erneut teilenden Menschen verschwand. Darmandres legte die Hände auf seine blutende Wunde und starrte sie ungläubig an, fast so, als wären sie kein Teil seiner selbst. Inmitten all dieser Menschen, die ihn einfach anstarrten, kippte der Meisterhüter um wie ein Sack Mehl.


  Saya stieß sich mit ihren Händen vom Boden ab und zog sich an den Rand der ersten Stufe. Ein Schluchzen nach dem anderen schüttelte ihren geschwächten Körper. Stück für Stück schleifte sie sich zu dem Platz an dem Darmandres auf dem Boden lag. Als sie bei ihm ankam, hatte sich seine Tunika dunkelrot verfärbt und um ihn herum tauchte eine Blutlache den Sand in sattes Rot, während sie sich immer weiter ausdehnte.


  „Darmandres“, flüsterte sie mit von Tränen schwerer Stimme und strich mit ihrer Hand durch sein Haar. Sie hatte schon nicht mehr daran geglaubt, doch er öffnete tatsächlich die Augen. Keine Spur war mehr von dem rötlichen Schimmer zu erkennen, den sie noch vor Kurzem in seinen Augen erblickt hatte. Ein Gedanke schoss Saya plötzlich durch den Kopf. Er hatte sie geheilt. Vielleicht reichte der Rest ihrer Kraft, um dasselbe für ihn zu tun. Sie schaffte es tatsächlich, sich zu konzentrieren und legte eine Hand auf Darmandres Wunde direkt unter dem Herzen.


  Mit unerwarteter Kraft schoss die Hand des Meisterhüters nach oben und packte seine Schülerin am Handgelenk.


  „Nein“, flüsterte er und ein dünner Faden Blut floss aus seinem Mundwinkel in den Sand.


  Saya wusste, dass es vorbei war, dass keine Rettung mehr kommen würde. Sie nahm Darmandres in ihre Arme und hielt ihn fest. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie sich manche der Zuschauer abwandten. Sie murmelte zusammenhanglose Entschuldigungen vor sich hin. Die Blutlache vergrößerte sich mit jeder Sekunde, die verstrich. Als Darmandres seine bernsteinfarbenen Augen schloss und kaum merklich zu zittern begann, ließ Saya ihren Tränen wieder freien Lauf. Sie hielt ihn fest und weinte, bis das Zittern aufhörte. Schließlich ließ sie Darmandres auf den weichen Boden sinken. Seine Lippen waren so warm als schliefe er nur, als sich Saya mit einem Kuss von ihm verabschiedete.


  „Ich liebe dich“, murmelte die junge Frau, doch Darmandres konnte diese Worte längst nicht mehr hören. Saya bemerkte kaum, wie sich die Welt um sie zu drehen begann und sie schließlich neben ihrem toten Meister zusammenbrach. Die Abendsonne beleuchtete den sandsteinfarbenen Turm noch einen letzten Moment lang, bevor sich Schwärze über das zuvor in vielen Farben strahlende Glas legte.


  22 – Zu spät


  
    Er hatte die Geräusche gehört und später auch die Gerüchte vernommen, die in der Stadt zu kursieren begannen. Trotzdem konnte der Sänger kaum fassen, was ihm da zu Ohren kam. Erst als er den Platz erblickte, von dem sich die Menschen langsam wieder fortbewegten. Madrian stand am Eingang zu dem Vorplatz und ließ seinen Blick über die Fläche vor Meras Wacht schweifen. Er konnte nichts erkennen, was die Gerüchte über einen Kampf bestätigte oder widerlegte, bis er Sitadejl am Fuß der Treppen des Turms sah.
  


  Schwarz ragte das Gebäude in den Himmel und starrte mit trüben Fenstern über die Dächer der Stadt. Die Menschen flüsterten und liefen in alle Himmelsrichtungen, bis auf eine Menge Parolen skandierender Leute, die zu Füßen von Sitadejl standen und ihren Worten lauschten. Der Wind trug das Gesagte fort, doch Madrian konnte sehen, dass Fäuste in die Luft gereckt und geschwungen wurden. Als er sich schon beinahe hatte abwenden wollen, erblickte er das leblose Bündel, das neben der grau gekleideten Sprecherin auf den Stufen lag. Es war bereits an sein Ohr gedrungen, dass Darmandres den Kampf verloren hatte. Auch das Wort „tot“ hatte er gehört, es aber nicht glauben wollen.


  Der Sänger kniff seine Augen zusammen und konzentrierte sich auf das Bündel. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte aus der großen Entfernung keine Details erkennen. Zweifellos lag dort ein Mensch und Madrian sah auch das rote Leuchten des Bluts, das die Treppe verschmutzte. Madrian haderte mit sich, ob er sich durch die Menge nach vorne drängen sollte. Sitadejl erkannte ihn bestimmt und wer wusste schon, was sie mit dem Sänger anstellen würde. Und selbst wenn Darmandres dort lag, egal ob tot oder lebendig, konnte sich Madrian nicht vorstellen, wie er ihm vor der aggressiven Menschenmenge helfen könnte.


  Der Meistersänger war verwirrt. Er hatte sich so sehr beeilt, an diesen Ort zu kommen und nun wusste er nicht, was er weiter tun sollte. Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, einfach aus dem Bauch heraus zu handeln. Wenn es Darmandres war, der dort vorne auf den Stufen zu Meras Wacht lag, so stellte sich die Frage, wo sich Saya befinden mochte und ob Wheni tatsächlich auch schon in der Stadt angekommen war.


  Madrian beschloss schließlich, das zu tun, was er am besten konnte. Er steuerte auf eine Spelunke am Rand des Platzes zu. Er würde mit den Menschen sprechen müssen. Selbst wenn es viele Zuschauer gegeben hatte, würde es wohl eine Weile dauern, bis der Sänger die Wahrheit herausgefunden hatte. Er wusste, wie sehr Menschen übertrieben, wenn zum ersten Mal seit Jahren etwas Außergewöhnliches in ihrer Umgebung passierte. Und hier waren ganze Weltbilder umgestoßen worden. Er blickte sich noch einmal um und hörte, wie Sitadejl erneut ihre Stimme erhob, um zu den Leuten vor ihr zu sprechen. Als er es schaffte, sich loszureißen und endlich den Weg zu dem Wirtshaus einzuschlagen, spürte er den festen Griff einer Hand an seiner Schulter.


  


  * * *


  


  
    Fyora saß gelangweilt auf dem Kutschbock. Die Wachen hatten das Gespann schon vor mehr als einer Stunde mit der jungen Frau und der gefesselten Sängerin zurückgelassen. Wheni blinzelte hektisch, um den Nebel der Bewusstlosigkeit so schnell wie möglich abzuschütteln. Sie drehte ihren Kopf von Darmandres’ früherer Schülerin fort in alle Richtungen. Die Gegend kam ihr entfernt bekannt vor, doch noch war sie zu benommen, um genau sagen zu können, wo sie sich befand. Die Fesseln schränkten ihre Bewegungsfreiheit und damit auch ihr Gesichtsfeld ein, doch sie konnte erkennen, dass sich unter ihr eine gepflasterte Straße befand. Links und rechts vom Wagen erhoben sich Häuser in den Himmel. Wheni fragte sich, wie lange sie wohl bewusstlos gewesen war. Ihre Glieder waren steif, doch das waren sie schon seit Tagen und ihr Mund fühlte sich trocken an.
  


  „Wo sind wir?“


  Ihre Stimme krächzte und Fyora drehte sich zu der Gefangenen um.


  „Meras Wacht“, lautete die knappe Antwort, bevor sich die Frau wieder umdrehte und den Menschen auf der Straße zusah.


  Whenis Verwirrung war größer als je zuvor. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum man sie gerade in diese Stadt und in die Nähe dieses Hüterturms bringen sollte. Sie drehte ihren Kopf in alle Richtungen, konnte aber den Turm nicht sehen. Er musste sich hinter ihr befinden, oder Fyora log sie schlicht und einfach an. Es wäre leichtsinnig, sie gerade hierher zu bringen. Meisterhüterin Mera kannte Wheni gut und auch in der Stadt selbst war die Sängerin keine Unbekannte. Falls jemand, der sie kannte, sie in Fesseln auf dem Wagen sah, würde es nicht lange dauern, bis Meras Gardisten sie aus dieser misslichen Lage befreiten.


  „Sitadejl ist schon seit Wochen in der Stadt, im Gegensatz zur obersten Meisterhüterin. Also macht Euch keine Hoffnungen, was eine Flucht angeht.“


  Fyoras Stimme klang gelangweilt. Wheni fluchte leise vor sich hin. Sie wusste nicht, ob Fyora gut genug war, um wirklich ihre Gedanken lesen zu können, oder ob sie einfach geahnt hatte, was Wheni dachte.


  „Was wollt ihr noch mit mir? Ich habe alles getan, was ihr von mir verlangt habt.“


  Nun sah Fyora wirklich so aus, als wäre sie an dem interessiert, was Wheni sagte. Auf Knien rutschte sie in die Nähe der gefesselten Frau und blickte sie mit gespieltem Mitleid an.


  „Das wird Sitadejl entscheiden. Aber besser wäre, Ihr wünscht Euch, dass sie noch eine Verwendung für Euch findet.“


  Wheni schluckte. Es war ihr nicht sympathisch, dass sie rein gar nichts über die gegenwärtige Situation wusste. Mera war also nicht in der Stadt, was einerseits zum Schutz der Meisterhüterin gut war, andererseits auch schlecht sein konnte, falls sie sich nicht freiwillig dazu entschieden hatte. Sayas Eltern waren nirgendwo zu sehen, was wahrscheinlich hieß, dass die Wachen sie fortgebracht hatten. Wheni bemerkte, dass Fyora sie ganz genau musterte, während diese Gedanken durch ihren Kopf jagten. Mit Mühe brachte sie ihre Gedanken zum Schweigen und stimmte stattdessen ein Liedchen an, das die rebellische Fyora dazu brachte, mit den Augen zu rollen und sich wieder auf den Kutschbock zu begeben. Sie musste vorsichtig sein, falls die junge Hüterin mehr konnte, als die Sängerin ahnte.


  Sie wäre beinahe verstummt, als sie den bunten Farbfleck am anderen Ende der Gasse entdeckte. Konzentriert sang sie jedoch weiter, um Fyoras Aufmerksamkeit nicht wieder zu erregen. Wheni war sich sicher, dass diese Kombination aus schlaksiger Figur, bunter Kleidung und blondem Haar Madrian sein musste. Als sie seinen Rücken und damit ihre geliebte Laute erblickte, jubelte Wheni innerlich. Er war weit weg und sie konnte nicht auf sich aufmerksam machen. Aber Madrian war da, am selben Ort und er schien zumindest im Moment keinen Ärger zu haben. Er lief unbeirrt von einer Straßenseite zur anderen, in Begleitung einer kleineren Person, die Wheni aus dieser Entfernung nicht bekannt vorkam. Schließlich verschwanden die beiden in einem Wirtshaus. Wheni hoffte, dass sie noch dort standen, wenn Madrian das Gebäude wieder verließ. Vielleicht meinte das Uhrwerk es gut mit ihr und er kam dann genau in ihre Richtung.


  


  * * *


  


  
    „Was ist geschehen?“
  


  Coro war völlig außer Atem, als er nach seinem anstrengenden Ritt schließlich im Zimmer von Sitadejl zum Stehen kam. Die Anführerin der grauen Truppen war selbst erst in ihrem improvisierten Unterschlupf am Stadtrand angekommen und ließ sich Zeit, ihre Handschuhe und ihren Umhang abzulegen. Ebenso langsam setzte sie sich an den Tisch, auf dem eine grobe Karte der Stadt lag. Kleine Figuren, die Patrouillengruppen darstellten, waren kreuz und quer darauf verteilt.


  „Du hast es versäumt, mir einen Boten mit einem Bericht zu senden. Zuerst sagst du mir, was geschehen ist, dann teile ich dir mit, was du wissen musst.“


  Sitadejls Stimme klang kalt und selbstgefällig. Irgendein Unterton, der beinahe amüsiert klang, gefiel Coro nicht. Seine Augen verfolgten jede Bewegung der Frau, während er wieder zu Atem zu kommen versuchte und zu dem Bericht ansetzte, den er sich ganz genau überlegt hatte. Er teilte ihr mit, dass er keinen Boten hatte senden können, da noch nicht geklärt war, wem man vertrauen könne und wem nicht. Mit festem Blick in Sitadejls Augen behauptete Coro, er habe Awa bei ihren loyalsten Leibwächtern in der Festung zurückgelassen, da ihr Zustand sich auf der Reise verschlechtert hatte. Sitadejl nickte und Coro hatte nicht den Eindruck, dass sie seine Lügen als solche entlarvte.


  „Sie haben Anweisung bekommen, nichts und niemanden zu der Verletzten durchzulassen, außer Euch natürlich. Über Meras Aufenthaltsort lässt sich leider nichts herausfinden, zumindest nicht im Süden. Es gibt Gerüchte, mehr nicht …“


  Sie warf ihm einen Blick zu, der Coro daran erinnerte, dass sich Sitadejl nicht für Gerüchte interessierte. Mit einer kurzen Handbewegung schickte sie ihn fort, doch obwohl der junge Mann erleichtert war, dass er mit seinen Lügen durchgekommen war, blieb er stehen. Sie schien es eine Weile lang gar nicht zu bemerken, so sehr war sie in die kleinen Figürchen und deren Anordnung auf der Karte vertieft.


  „Was ist noch?“, fragte sie schließlich.


  „Ihr wolltet mir doch auch einige Dinge mitteilen.“


  Sitadejl seufzte und schüttelte den Kopf. Sie bedachte Coro mit einem Lächeln, das man kleinen Kindern zuwarf, wenn sie eine dumme Frage gestellt hatten.


  „Coro, du musst lernen, zuzuhören. Ich habe gesagt, dass ich dir mitteile, was du wissen musst. Und ich denke, dass du im Rahmen deiner Fähigkeiten über alles informiert bist, was du gebrauchen könntest. Den Rest hörst du ohnehin, sobald du dich in den Quartieren einfindest.“


  Coro wollte etwas erwidern und setzte gerade zum Sprechen an, als Sitadejl ihn mit einem weiteren Lächeln auf den Lippen unterbrach.


  „Was ist noch?“, wiederholte die Frau am Tisch die Frage. Der junge Mann erkannte, dass er sich für diesen Tag geschlagen geben musste, und verließ den Raum. Natürlich ärgerte er sich über die gleichgültige Reaktion von Sitadejl, doch gleichzeitig war er erleichtert. Er hatte es sich schwieriger vorgestellt, die Anführerin der Grauen anzulügen.


  Seine Schritte führten ihn zu den Zelten am Stadtrand, zwischen denen es sich die Männer und Frauen in ihren grauen Gewändern bequem gemacht hatten. Lagerfeuer brannten und es roch nach gebratenem Fleisch. Der eine oder andere war damit beschäftigt, seine Waffen zu schleifen oder Löcher in Kleidung und Rüstung auszubessern. Niemand schien Notiz von dem jungen Mann zu nehmen. Nur wenige, die den Neuankömmling aus dem Süden schon vom Wegstein her kannten, nickten ihm zu. Es dauerte eine ganze Weile, bis Coro ein Zelt gefunden hatte, in dem es noch einen freien Schlafplatz gab. In der Behausung aus Tuch und Holzstangen saß eine Frau, die mit einem Stein versuchte, eine Delle aus ihrem Helm zu schlagen. Er sah ihr dabei zu, während er sich in der Ecke des Zeltes häuslich einrichtete. Nebenbei überlegte Coro, wie lange er wohl Zeit hätte, bis seine Lügen aufflogen. Bevor er zu Sitadejl geritten war, hatte er sich außerdem in der ganzen Stadt nach Meisterhüter Darmandres und seiner Schülerin umgesehen, sie aber nirgendwo finden können. Mittlerweile war er der Meinung, dass sie es sicher schnell genug durch einen Hintereingang ins Innere von Meras Wacht geschafft hatten.


  Na, das war mal ein Kampf“, nuschelte die Mitbewohnerin in seinem Zelt, während sie weiterhin auf den Helm einschlug. Coro runzelte die Stirn und blickte fragend in das Gesicht der Frau. Sie grinste und entblößte einen weitgehend zahnlosen Mund. Coro teilte ihr mit, dass er in Sitadejls Auftrag im Süden gewesen war und keine Ahnung hatte, welchen Kampf seine Mitstreiterin eigentlich meinte.


  „Herzchen, Herzchen, die Jungen kriegen nichts mit, wenn sie die Drecksarbeit für die Alte erledigen müssen. Sitadejl hat’s geschafft und ihn endlich drangekriegt, nur seine Schülerin ist uns entwischt.“


  Coro musste nicht fragen, von wem die zahnlose Frau mit dem Stein in der Hand sprach.


  „Wie, drangekriegt?“, stammelte der Mann vor sich hin.


  Ohne noch ein weiteres Wort zu sprechen, führte die Frau den Stein wie ein Messer an ihrem Hals entlang und machte dabei ein gurgelndes Geräusch. Sie sah die schreckgeweiteten Augen von Coro nicht mehr, weil er aus dem Zelt stürmte. Hinter sich konnte er das Gelächter der Zahnlosen hören, während er seine schweißnasse Stirn an eine der Zeltstangen stützte.


  23 – Diebe


  
    Jetzt, da seine Goldprobleme gelöst waren, hatte Athas wieder Zeit, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Als er sich an jenem Abend zur Ruhe legte, fiel ihm wieder ein, dass er noch einen Gegenstand mit sich führte, den er im Trubel der Ereignisse fast völlig vergessen hatte. Nachdem er ein kleines Lagerfeuer zum Brennen gebracht hatte, stellte er die kleine Holzschatulle auf einen Stein in seiner Nähe. Sie sah immer noch so unscheinbar aus wie zuvor. Er biss in einen Apfel und dachte darüber nach, wie er weiter mit dem Ding verfahren sollte. Mit dem Dietrich hatte er es bereits versucht, war aber daran gescheitert, dass das Schlüsselloch sehr klein war. Selbst eine Haarnadel, wie manche Diebinnen sie benutzten, würde kaum in den Zwischenraum passen. Kurz fasste er den Gedanken, auf einen Baum zu klettern und den Kasten auf einen Stein fallen zu lassen. Doch diesen Gedanken verwarf der Söldner beim nächsten Biss in seinen Apfel wieder. Wäre kein Gold, sondern etwas Zerbrechliches Wertvolles in dem Behälter, wäre es sehr ärgerlich, wenn er nur noch die Bruchstücke seines Fundes aufsammeln könnte.
  


  Als er sein Abendessen beendet hatte, versuchte Athas, den Metallbogen des Schlosses gewaltsam zu öffnen, indem er den Knauf seines Schwerts als Hebel benutzte. Seine Muskeln spannten sich und Athas holte tief Luft, um mit seinem ganzen Gewicht gegen das Schloss zu drücken. Trotz aller Anstrengung bewegte sich das Ding keinen Fingerbreit. Als er erfolglos an dem Schloss herumgedrückt, -gezogen und –geschlagen hatte, versuchte er es an dem Beschlag, an dem das Vorhängeschloss hing. Diese Beschläge waren meist mit Nägeln an dem Holzbehälter angebracht, doch waren diese ebenso rostig, wie der Beschlag teilweise aussah, würde er sie brechen oder aus dem Holz ziehen können. Mit seinem Dolch versuchte Athas einen Spalt zwischen Beschlag und Schatulle zu finden, jedoch ohne Erfolg. So etwas hatte er noch nie gesehen. Mit freiem Auge war für ihn auch nicht ersichtlich, wie das Metall des Beschlags mit dem Rest des Behälters verbunden war.


  Er seufzte und stellte den Kasten wieder auf dem Stein ab. Seine einzige verbleibende Idee war, das Holz direkt zu knacken. Er hatte keine Handsäge bei sich, also förderte er aus seiner Tasche die kleine Handaxt zutage, die er zum Sammeln und Zerkleinern von Feuerholz benutzte. Athas ermahnte sich selbst, vorsichtig zu sein. Schließlich konnte er mit einem schlecht gesetzten Axthieb ebenfalls den Inhalt des Kastens zerstören.


  Der Söldner klemmte die Schatulle zwischen seinen Füßen fest und überlegte, welcher der beste Ort für einen Schlag sein mochte. Er entschied, dass er es seitlich versuchen würde, und zwar, wenn er den Kasten aufstellte. So würde, was auch immer im Inneren herum kullerte, auf dem Boden liegen und hoffentlich von seinen Hieben verschont bleiben. Athas holte aus und wagte einen ersten Schlag mit nur wenig Kraft. Trotz des schwachen Hiebs durchfuhr Schmerz seine Arme, als er die Schatulle traf. Es fühlte sich beinahe so an, als hätte er mit voller Wucht auf massiven Stein geschlagen. Nachdem er sich von dem ersten Schrecken erholt hatte, inspizierte er die Fläche des Einschlags. Er traute seinen Augen kaum, als er feststellen musste, dass das Holz nicht einmal einen kleinen Kratzer aufwies. Noch weniger traute er seinen Augen, als er das Axtblatt ansah. Dort wo er den Kasten getroffen hatte, wies die vorher scharfe Schneide eine hässliche Scharte auf, die sich quer durch das Blatt zog. Als er das Axtblatt mit seinen Fingern forschend betastete, brach sein Werkzeug auseinander, beinahe so, als bestünde es aus Glas.


  Athas’ Gedanken kreisten weniger um die seltsame Beschaffenheit des Holzes, sondern darum, was sich wohl im Inneren des Behälters befinden musste. Egal was es war, was der ursprüngliche Besitzer so gut schützen hatte lassen, musste ein Vermögen wert sein. Und mit dem Wissen, dass sich dieses Vermögen nun in seinem Besitz befand, schlief der Söldner ein, nachdem er die Schatulle wieder verpackt hatte.


  


  * * *


  


  
    „Wer bist du überhaupt?“, fragte Madrian die Frau, die ihn auf dem Platz angesprochen hatte. Sie hatte ihm ins Ohr geflüstert, dass sie Informationen für ihn hätte. Der Sänger kannte die Arbeitsweise der Diebe um Meras Wacht und entschloss sich dazu, ihr zu folgen. Hätte er es nicht getan, wäre er wahrscheinlich an Ort und Stelle von der Frau in dem Gaukleraufzug ausgeraubt worden. Nun achtete er darauf, dass sich alle seine wichtigen Besitztümer auf seiner Seite des Tisches befanden und auch dort verblieben. Er legte eine Hand auf seinen Geldbeutel und die andere auf seine Umhängetasche. Die Gauklerin stellte einen Humpen Bier vor dem Sänger ab und hob ihren eigenen, um mit ihm anzustoßen.
  


  „Nein, nein, nein“, reagierte Madrian mit einem Lachen, „so einfach falle ich nicht auf dich herein.“ Er behielt seine Hände dort, wo er sie abgelegt hatte und blickte sehnsüchtig die kühle Flüssigkeit in seinem Humpen an.


  Die Frau zuckte mit den Schultern und nahm einen tiefen Schluck. Madrian sah ihr mit einer traurigen Grimasse dabei zu. Sie setzte das Trinkgefäß schließlich ab und wischte sich den Schaum von der Oberlippe. Dabei verschmierte sie ihre kunstvolle Schminke, die sie so aussehen ließ, als würden Rosenranken über ihre ganzes Gesicht wachsen. Mit einem Lächeln legte sie die Hände auf den Tisch.


  „Jetzt kannst du sie sehen und auch Bier trinken.“


  Sie drehte die Handflächen nach oben, wie zum Beweis, das alles mit rechten Dingen zuging.


  „Nein“, warf Madrian kopfschüttelnd ein, „es könnten künstliche Hände sein. Im Süden schon gesehen.“


  Die Frau seufzte und schlüpfte aus ihrem Mantel, drehte sich stehend einmal um die eigene Achse und setzte sich wieder, die Hände immer noch auf dem Tisch.


  „Was, wenn deine Komplizen in der Nähe sind?“


  Madrian war stolz darauf, die Tricks der meisten Diebesgilden genau studiert zu haben. Er würde sich nicht auf Spielchen mit der dahergelaufenen Fremden einlassen. Außerdem hatte er Besseres zu tun. Er stand auf, dankte ihr für das Getränk und entfernte sich rückwärts laufend mit dem Humpen in der Hand, immer noch darauf achtend, dass niemand ihn anrempelte.


  „Madrian!“, sprach die Frau seinen Namen überdeutlich aus und packte ihn am Handgelenk. Das Bier schwappte über den Rand des irdenen Humpens.


  „Setz dich“, fügte die Fremde in einem Befehlston hinzu, bei dem Madrian ganz automatisch seinen Allerwertesten wieder auf der Bank platzierte. Der Tonfall erinnerte den Sänger auf äußerst unangenehme Weise an seine Mutter, die gerade herausgefunden hatte, dass er den Nachbarjungen mit der Hose am Gartenzaun aufgehängt hatte.


  „Ich bin keine Diebin, aber dort draußen laufen mehr Graue herum, als man auf den ersten Blick sieht. Und, glaub mir, dich erkennt man auf den allerersten Blick.“


  Sie musterte Madrian von oben bis unten und der Sänger errötete. Sie hatte recht, aber er war zu sehr mit dem Gedanken beschäftigt gewesen, Wheni und seinen Freunden zu helfen. „Wer bist du?“, fragte er sie.


  „Das ist unwichtig, aber mir ist sehr daran gelegen, die Grauen wieder aus der Stadt zu vertreiben.“


  „Woher kennst du mich?“ Madrian konnte sich immer noch keinen Reim auf diese seltsame Begegnung machen.


  Die Frau lachte. „Dann stimmt doch nicht alles, was über den großen Meistersänger geflüstert wird? Man kennt dich, Madrian, und wenn nicht dich, dann deine Lieder.“


  Es war der falsche Zeitpunkt, um sich geschmeichelt zu fühlen. Madrian ahnte, dass ihm die Fremde auf seine Fragen keine Antworten geben wollte. Die Schmeichelei schien nach dem nächsten Schluck Bier ohnehin ein Ende zu haben, denn der Gesichtsausdruck der Frau verfinsterte sich.


  „Sie hat Darmandres umgebracht“, flüsterte die Gauklerin dem Sänger über den Tisch hinweg zu. Der Satz traf den Mann mit einer Wucht, die ihn vergessen ließ, weiterzuatmen. Ein kleiner Teil in ihm hatte geahnt, dass die Gerüchte stimmten, doch das Ausmaß der Katastrophe hatte der Sänger unterschätzt. Die Gauklerin war an seiner Seite, als ihm erst nach längerer Zeit wieder einfiel, dass er weiteratmen musste. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen hin und her.


  „Trink!“, merkte die Frau erneut im Befehlston an. „Trink, und sei froh, dass du in diesen dunklen Tagen noch am Leben sein darfst.“


  Madrian widersprach nicht. Es war, als würde die Zeit langsamer und zähflüssiger ablaufen als zuvor. Er sah die verzerrten Fratzen von lachenden und zechenden Menschen überall im Gastraum. Ein Freudenmädchen rutschte mit einem Quietschen über das Geländer, das in den ersten Stock führte. Ein grobschlächtiger Mann spuckte in eine Ecke, während der Wirt einen Betrunkenen mit einem Tritt auf die Straße hinaus beförderte.


  „Wo ist Saya?“, fragte Madrian wie in Trance, während er die Augen nicht von dem Treiben im Wirtshaus abwenden konnte.


  „In Sicherheit … hoffe ich. Jemand hat die Türen geöffnet und sie hinein geholt. Ich konnte nicht sehen, wer es war.“


  Zu gerne hätte der Sänger behauptet, dass diese Information ihn erleichterte. Doch zu schwer wog im Moment der Schmerz über den Tod des Meisterhüters. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es der Wahrheit entsprach und kaum glauben, dass er nur ein klein wenig zu spät gekommen war.


  „Wo waren die Gardisten? Was haben die Menschen getan? Sie lieben Darmandres … oder liebten ihn.“


  Madrian wandte sein Gesicht von der Gauklerin ab. Die letzten Worte waren mehr ein Flüstern gewesen. Noch bevor die Frau ihm seine Antworten gab, konnte er sich schon vorstellen, wie sie ausfallen würden.


  „Die Gardisten haben tapfer gekämpft. Zumindest zuerst. Dann waren es zuviel Graue und der Mut hat sie so schnell verlassen wie einen Sturzbetrunkenen die letzte Mahlzeit. Und die Menschen? Wenn die Wölfe heulen, schweigen die Schafe.“


  Sie saßen da, ohne noch weiter miteinander zu sprechen. Die Frau schien sich nicht daran zu stören, dass Madrian nichts mehr zu sagen hatte. Ab und zu wanderte einer der beiden Humpen zum Mund des Trinkenden und neue Humpen folgten, als die ersten beiden geleert waren. Der Sänger war noch nie so weit von dem Bedürfnis, seine Gedanken zu äußern, entfernt gewesen. Er war der Frau dankbar, dass sie ihm einfach Gesellschaft leistete, ohne ihn zu belästigen. Fieberhaft suchte Madrian nach einem klaren Gedanken, den er fassen konnte oder nach einem Plan, den es galt, weiter zu verfolgen. Das Bier stieg ihm zu Kopf und verhinderte eine Lösung seiner Probleme.


  Irgendwann schlief der Sänger einfach ein, den Kopf auf die Arme gelegt und ohne noch einen Gedanken an den Schutz seiner Habseligkeiten zu verschwenden. Doch anstatt ihn auszurauben, steckte die Gauklerin eine kleine Pergamentrolle in die Brusttasche des Sängers. Madrian bemerkte davon jedoch nichts.


  


  * * *


  


  
    Die Nacht war kalt. Wheni fröstelte. Zwei Wachen standen wieder an ihrer Seite und Fyora war nirgendwo mehr zu sehen. Die Dame hatte augenscheinlich kein Interesse daran, zu frieren. Wheni konnte sehen, dass die beiden Wachmänner auch alles andere als erbaut darüber waren, in der Kälte herumzustehen, um sie im Auge zu behalten. Einer der beiden raunte dem anderen zu, dass er Rum aus dem nahegelegenen Wirtshaus holen wolle, und verließ seinen Posten. Wheni versuchte immer noch, eine ihrer Hände aus den Fesseln zu winden, aber ohne nennenswerten Erfolg.
  


  Sie musste eingenickt sein, doch als sie die Augen öffnete, war immer noch nur der eine Wachmann zu sehen, der sich nach beiden Seiten der Straße nach seinem Mitstreiter umzusehen schien. Wheni musste lächeln, als sie daran dachte, dass es sich der andere Mann sicher im Warmen gemütlich gemacht hatte, ohne noch einen weiteren Gedanken an den draußen Frierenden zu verschwenden.


  „Der kommt nicht wieder, nicht bei der Kälte“, rief Wheni dem Mann in der Lederrüstung zu.


  Der Kerl schnaubte nur verächtlich und drehte der Gefangenen seinen Rücken zu. Wheni versuchte mit einem Fuß nach dem Leinentuch zu angeln, das im hinteren Teil der Kutsche über den Vorratskisten lag. Sie wollte sich damit zudecken. Als sie beinahe den äußersten Zipfel des Stoffes erreicht hatte und innerlich in Jubel ausbrach, spürte sie, wie ihre Fesseln nachgaben. Ungläubig brachte sie eine ihrer Hände vor ihren Körper. Sie war nicht aus den Fesseln geschlüpft und das feste Seil war auch nicht zerrissen. Es sah ganz so aus, als hätte jemand die Fesseln durchschnitten.


  Blitzschnell brachte Wheni ihre Hand wieder hinter ihren Rücken, als sich die Wache in ihre Richtung umdrehte. Auf der anderen Seite des Wagens war Tumult ausgebrochen. Sie konnte nicht sehen, was diesen ausgelöst hatte, doch es klang wie eine nächtliche Wirtshausschlägerei, die sich auf die Straße verlagert hatte. Sie konnte sehen, dass es der einzelne Wachposten mit der Angst zu tun bekam. Sie kannte solche Schlägereien und sie waren so unberechenbar wie ein Sack voller eingefangener Katzen. Was klein begann, konnte mit Hilfe von ein paar falschen Worten zu einem betrunkenen Menschenknäuel werden, das die Fäuste schwang und sich überraschend gegen völlig Unbeteiligte wandte.


  Wheni achtete auf den Lärm und versuchte festzustellen, ob dieser näherkam oder sich entfernte. Doch das einzige, dessen sie sich sicher war, war, dass mehr und mehr Menschen sich an der lustigen Prügelei zu beteiligen schienen. Wütende Stimmen schrien durcheinander und hinter ihr krachte etwas aus Holz. Wahrscheinlich waren die Raufbolde gerade dabei, eine Taverne auseinanderzunehmen, oder das Mobiliar eines anderen Hauses neu zu gestalten. Wheni hoffte sehr, dass sich ein Betrunkener, oder besser noch mehrere, gegen ihren Aufpasser wenden würde. Jetzt, da ihre Hände frei waren, könnte sie sich in einem unbeachteten Moment auch von den Beinfesseln befreien. Sie warf schon einen Blick auf die Knoten, die die Fesseln zusammenhielten, um im Fall der Fälle auf eine schnelle Flucht vorbereitet zu sein.


  Als hätte das Uhrwerk ihre zahllosen Stoßgebete erhört, sackte die Wache plötzlich leblos zusammen. Sie konnte nicht sehen, wer oder was den Kerl getroffen hatte. Wheni löste in Windeseile die Knoten an ihren Fesseln und sprang vom Wagen. Der Aufprall war härter als gedacht. Die Sängerin hatte unterschätzt, wie fest man die Seile um ihre Beine gelegt hatte. Kribbelnd erwachten diese zum Leben, während Wheni direkt neben dem außer Gefecht gesetzten Wachmann auf dem Boden lag.


  Gerade, als sie glaubte, selbst wieder aufstehen zu können, packten kräftige aber kleine Hände sie unter den Achseln und zogen sie auf die Beine. Wheni wirbelte herum und starrte in das blutverschmierte Gesicht einer ihr wohlbekannten Gardistin.


  „Vonree“, stieß Wheni überrascht aus.


  „Ihr bunten Leutchen seid wenigstens einfach zu finden“, sprach die junge Frau mit dem Anflug eines Lächelns. Nur wenige Augenblicke später fand sich Wheni auf dem Rücken eines Pferdes wieder und hielt sich an Vonree fest.


  24 – Traumstunde


  
    Der Boden wirbelte in konzentrischen Kreisen unter ihrem Körper. Berge, Flüsse und Gebäude vermischten sich zu einem Strudel aus Farben. Saya fühlte sich, als hätte sie jedes Gespür für eine Richtung, ein Oben und ein Unten verloren. Immer mehr zog der Sog aus Farben sie zu seinem unsichtbaren Mittelpunkt. Immer schneller wurde ihr Körper nach unten gesaugt. Sie ruderte mit den Armen und Beinen, versuchte verzweifelt irgendwo Halt zu finden. Sie glaubte, Stimmen zu hören, die ihr etwas zuraunten. Doch das Gemurmel ergab in ihren Ohren keinen Sinn. Und immer wieder hörte sie das reißende Geräusch der Axt, roch das Blut und die verschwitzten Körper der Menschenmenge.
  


  Sie war sich nicht sicher, ob sie sich tatsächlich in einem Strudel befand, oder ob sie einfach nur aus großer Höhe fiel. Schneller und immer schneller zogen die ineinander übergehenden Farben an ihren Augen vorüber. Ihr wurde schwindelig, doch sie konnte die Augen einfach nicht schließen. Sie erwartete einen Aufprall, ähnlich hart wie der nach ihrem ersten Flugversuch. Warum sie sich plötzlich sicher war, zu fallen, wusste Saya nicht. Hände griffen wie aus dem Nichts nach ihr, zerrten an ihrer Kleidung und rissen sie ihr schließlich vom Körper.


  Nackt und zitternd fiel sie weiter ins Bodenlose und versuchte, sich auf eine der wirbelnden Farben zu konzentrieren. Irgendwo unter sich machte sie einen orangefarbenen Streifen aus. Er breiter war als alle anderen. Sie trudelte auf dieses Stück Strudel zu und behielt ihn im Blick. Je näher sie dem Bereich kam, desto wärmer wurde ihr. Wie Sonnenstrahlen trafen die orangefarbenen Reflexe auf ihre Haut und ließen sie im Zwielicht schimmern. Doch es waren keine Sonnenstrahlen, wie Saya kurz darauf bemerkte. Hitze drang aus dem Streifen Farbe hervor, der unter ihrem zierlichen Körper seine Kreise zog. Sie konnte immer deutlicher Rauch riechen, je näher sie dem Bereich kam. Die Hüterschülerin versuchte sich auf einen anderen Bereich zu konzentrieren, als die Hitze ihr Schmerzen zu bereiten begann, doch es war zu spät. Als würden feurige Pranken ihre Arme und Beine umschlingen wurde sie immer näher an die Quelle der Hitze gezogen.


  Schließlich verblassten alle anderen Farben und Saya fand sich inmitten eines feurigen Nebels wieder. Flammen züngelten nach ihrer nackten Haut und hinterließen rußige Spuren. Es schmerzte, doch das Feuer verbrannte sie nicht. Die Hitze trieb der jungen Frau die Tränen in die Augen und versengte das Innere ihrer Nase. Als sie an sich herabblickte und feststellte, dass sie ganz ohne den erwarteten Aufprall auf ihren Füßen gelandet war, bemerkte sie, dass es schwelende Kohlen und Holzstücke waren, auf denen sie stand. Noch bevor sie sich Gedanken über diesen seltsamen Zustand machen konnte, drangen Schreie an ihr Ohr. Sie erstarrte. Saya kannte die Schreie. Sie wusste sofort, zu wem die Stimmen gehörten, die verzweifelt um ihr Leben flehten. Die Stimmchen riefen nach ihren Eltern, nach der Hilfe des Uhrwerks und flehten um Rettung. Es waren ihre Geschwister. Saya begann zu laufen, ignorierte die sengende Hitze auf ihrer Haut und die Blasen, die sich an ihren Fußsohlen bildeten. Sie konnte ihr Haar im Feuer knistern hören und war sich sicher, dass es brannte, als sie das Kribbeln auf ihrer Kopfhaut spürte. Sie wollte ihren Geschwistern zurufen, dass sie zu ihrer Rettung eilen würde, doch aus ihrem Mund kam nur ein rauchiges Krächzen, das vom Knistern des Feuers übertönt wurde.


  Saya glaubte, ihre Brüder und Schwestern fast erreicht zu haben, als sie ein Objekt zu ihrer Rechten erblickte. Es war ein Pfahl, an dessen Spitze jemand stand. Auch diese Person stöhnte vor Schmerzen, denn das Feuer hatte den Holzpfeiler längst lichterloh in Brand gesetzt. Sie erkannte die Rüstung von Awa. Sie hatte keine Idee, wie sie einen brennenden Pfahl erklimmen und die Kommandantin retten sollte. Sie rannte weiter, immer den Stimmchen entgegen. In der Ferne sah sie ein Haus, nein, einen Hof, dessen Dach gerade dabei war, einzustürzen. Funken stoben in alle Richtungen, als ein Teil des Gebälks nachgab. Einige der kleinen Stimmen verstummten. Saya lief auf die Eingangstür zu und rüttelte an dem glimmenden Holz. Es gab keine Handbreit nach, obwohl das Haus kurz vor dem Einsturz stand und das Feuer bereits Löcher in das Holz fraß. Sie eilte um das Haus herum, unfähig, genau zu sagen, woher die Hilfeschreie eigentlich kamen. Hinter jedem Fenster brannte es lichterloh, und immer wenn Saya glaubte, sie habe einen Spalt oder einen Bereich gefunden, durch den sie sich Zutritt verschaffen konnte, stürzte dieser Teil des Hauses ein. Und immer weniger Stimmen flehten um Rettung, bis am Ende keine einzige mehr übrig war.


  Die Stimmchen wurden von einem Singsang abgelöst, der Saya kurz veranlasste, den Blick von ihrem brennenden Zuhause abzuwenden. Als sie sich wieder umdrehte, war der Hof verschwunden und hatte brennenden Bäumen Platz gemacht, die einen Strand säumten. Der vielstimmige Gesang schwoll an und dröhnte wie das Summen eines Bienenschwarms an Sayas Ohren. Wieder hörte sie Schreie, die ebenso kindlich waren, wie die ihrer Geschwister, doch dieses Mal erkannte sie die Stimmen nicht. Es roch nach verbranntem Fleisch. Saya beugte sich vornüber, in dem Glauben, sich übergeben zu müssen, doch aus ihrem Mund kam nichts als ein Schwall feiner Asche.


  Wieder fühlte es sich an, als würden Hände nach ihr greifen, Hände aus Flammen, Rauch und Asche. Ihre Haut brannte und sie fühlte große Schmerzen. Flammen leckten an ihren nackten Beinen hoch. Aschewirbel hielten ihre Arme fest im Griff während jemand ein glühendes Eisen auf ihre Stirn drückte. Der Geruch von verbranntem Fleisch ließ Saya mehr Asche würgen. Sie wand sich im Griff der feurigen Silhouetten, die sie umklammerten. Die Hüterschülerin schrie vor Schmerzen und dieses Mal wünschte sie sich die Bewusstlosigkeit, die sie zuvor verflucht hatte. Doch anstelle der Erfüllung ihres Wunsches fand sie sich wieder in dem Strudel wieder, der dieses Mal das Grau von verkohltem Holz angenommen hatte. Ihr ganzer Körper schmerzte und Lichtblitze tanzten vor ihren Augen hin und her. Schwärze umfing sie erst in dem Moment wieder, als sie sich neuerlich im Fall glaubte und auf einen harten Aufprall wartete.


  25 – Gebranntes Kind


  
    „Wasser“, war das erste Wort, das aus Sayas Mund kam. Sie schaffte es nicht, ihre Augen zu öffnen, doch die Luft, die sie umgab, war kühl und jemand erhörte ihren Wunsch. Ein Trinkschlauch wurde an ihre Lippen geführt und sie saugte das kalte Nass gierig in sich ein.
  


  „Ssshhhh, du bist in Sicherheit“, drang eine Stimme an Sayas Ohr. Sie kannte die Stimme, war jedoch zu verwirrt von ihrem Traum, um mit Sicherheit sagen zu können, wer zu ihr sprach. Sie war nicht einmal sicher, ob es überhaupt ein Traum gewesen war. Zu sehr spürte sie noch die Schmerzen und konnte den Rauch riechen. Immer wieder versuchte Saya die Augen zu öffnen und bei jeder dieser Anstrengungen rutschte ihr Geist in einen Dämmerzustand, aus dem sie Momente später wieder erwachte. Bei jedem Erwachen raste ihr Herz und ihr Atem ging schneller. Sie hatte Angst, wieder in den Strudel zu fallen und die Schmerzen noch einmal erleben zu müssen.


  Nach einiger Mühe schaffte sie es doch, die Augen zu öffnen. Ihre Sicht war verschwommen, doch nachdem sie sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatte, blickte sie unerwartet in ein bekanntes Gesicht.


  „Madrian“, brach es aus Saya heraus. Der Sänger saß an der Kante ihres Bettes und hielt einen Wasserschlauch in den Händen. Es verursachte ihr Schmerzen doch mit einem Ruck richtete sie sich auf und warf die Arme um die bunte Gestalt. Sie hatte sich noch nie im Leben so darüber gefreut, jemanden zu sehen. Madrian hielt sie fest.


  „Du bist in Sicherheit, Saya. Keine Angst.“


  Sie konnte hören, dass Madrian sie beruhigen wollte, aber auch, dass er den Tränen nahe war. Lange saßen sie so da und hielten einander fest. Saya musste nicht fragen, ob sie die Ereignisse auf dem Platz vor Meras Wacht auch bloß geträumt hatte. Das Schluchzen des sonst so fröhlichen Sängers reichte ihr als Bestätigung ihrer schlimmsten Befürchtungen.


  „Er ist tot“, wisperte Saya, als sie sich endlich von Madrian lösen konnte.


  Der junge Mann nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah die Hüterschülerin ernst an. „Aber du bist am Leben und darüber bin ich sehr, sehr froh.“ Er drückte Saya sanft in die Kissen und strich ihr das schweißnasse Haar aus der Stirn. „Ruh dich aus. Ich bleibe hier in deiner Nähe.“


  Eigentlich war Saya nicht nach Ausruhen zumute, doch ihr Körper duldete keinen Widerspruch. Ihre Gliedmaßen schmerzten und ein Verband an ihrer Schulter erinnerte sie an den Pfeil, der sie getroffen hatte. Sie fühlte sich schwach und gleichzeitig keimten Wut und Trauer in ihr auf, wenn sie an die verschlossenen Türen des Hüterturms dachte.


  „Wo ist er?“, fragte Saya, bevor sie wieder in tiefen Schlaf fiel, ohne noch eine Antwort auf diese Frage zu bekommen.


  


  * * *


  


  
    Madrian verließ das Zimmer der schlafenden Hüterschülerin erst bei Einbruch der Nacht. Er hatte noch sichergehen wollen, dass es ihr an nichts fehlte. Saya hatte sich im Schlaf hin und her gewälzt, doch nun schlief sie tief und zufrieden. Einige Kräuter, die er in ihr Wasser gemischt hatte, waren dabei sehr hilfreich gewesen. Sie würde die Nacht bestimmt durchschlafen. Die Frage, die sie ihm gestellt hatte, hallte in seinem Kopf wieder. Ja, wo war Darmandres’ Leichnam eigentlich. Er war noch keinem der Meisterhüter über den Weg gelaufen, seit Vonree ihn auf direktem Wege zu Meras Wacht gebracht hatte. Der Platz war inzwischen menschenleer gewesen und niemand hatte sie behelligt. Trotzdem hatte der Meistersänger bemerkt, wie lange es dauerte, bis sich jemand erbarmte, ihnen die Türen zu öffnen. Vonree hatte dazu nichts gesagt, auch auf mehrmalige Nachfrage nicht. Aber Madrian hatte genug Fantasie, um sich vorstellen zu können, dass es nicht das erste Mal gewesen war, dass sich die Türen zu langsam geöffnet hatten.
  


  Der Sänger lief durch die Korridore des Turms, den er von Besuchen bei Meisterhüterin Mera kannte. Doch dieses Mal begegnete er keinen Bediensteten und die Beleuchtung beschränkte sich auf wenige Fackeln. Das Halbdunkel im Inneren des Turmes war so bedrückend wie die Stimmung der Gardistin, die ihn hergebracht hatte. Einige Gardisten waren laut ihr nach dem Trubel am Nachmittag losgeschickt worden, um Meisterhüter zu suchen, die sich vielleicht noch irgendwo in der Stadt versteckten. Dass Vonree gerade ihn gefunden hatte, war Zufall gewesen. Die Gardistin hatte Wirtshäuser abgeklappert, in der Hoffnung, dass sich dort einer der Meisterhüter in einem gemieteten Zimmer versteckte.


  Sonst hatte Madrian nicht viel erfahren, was er nicht ohnehin schon wusste. Darmandres war tot, die Stimmung in der Stadt angespannt und von Sitadejl hatte man nach ihren Hasstiraden nicht mehr viel zu Gesicht bekommen. Sein Schädel dröhnte, einerseits von dem vielen Bier der Gauklerin, andererseits von der Flut an Informationen.


  In jeder anderen Situation hätte sich Madrian zur Nachtruhe begeben, wusste aber, dass er im Moment nicht zu seiner verdienten Ruhe kommen würde. Er machte sich schnurstracks auf den Weg zum Hauptsaal des riesigen Gebäudes, wo er die Meisterhüter vermutete. Er war gespannt, wie viele dem Ruf seines verstorbenen Meisters gefolgt waren. Er rechnete nicht mehr damit, dass sich viele eingefunden hatten. Zwei Wachen versperrten ihm den Weg in den Saal. Hinter der Tür konnte er Gemurmel vernehmen. Madrian ignorierte die Wachen, von denen er wusste, dass sie einem Sänger gegenüber niemals handgreiflich wurden, wenn er sie nicht direkt angriff. Mit aller Kraft, die er trotz seines brummenden Schädels aufbringen konnte, schob er sich an den beiden vorbei, die ihn plötzlich einfach packten und sich anschickten, ihn den Gang, aus dem er gekommen war, wieder zurückzutragen. Madrian strampelte und versuchte sich, gegen die beiden Grobiane zu wehren, scheiterte jedoch an deren größerer Körperkraft. Beinahe waren die beiden Kerle mit ihm hinter der Ecke verschwunden, als sich die Tür zum Saal öffnete und sich jemand räusperte.


  Eine sehr kleine Frau mit flammend rotem Haar stand an der Schwelle zum Saal. Trotz ihrer beinahe winzigen Körpergröße verlieh das schlichte weiße Gewand ihr die Würde einer Meisterhüterin.


  „Was habt ihr mit Meistersänger Anek vor?“, fragte Meisterin Ineres mit gerunzelter Stirn.


  Die Wachen ließen Madrian vor Schreck beinahe fallen und ernteten dafür einen bösen Blick von der rothaarigen Frau. Der Sänger zupfte seine bunte Kleidung wieder zurecht und lief zielstrebig auf die Meisterhüterin zu.


  „Meisterin Ineres, ich möchte vor den Versammelten vorsprechen, wenn das möglich ist“, äußerte Madrian so höflich, wie er konnte, und verbeugte sich leicht. Sie deutete mit einem kurzen Nicken an, dass er ihr folgen sollte, und verschwand wieder im Saal. Kurz bevor sie die Türflügel hinter Madrian wieder schloss, streckte sie den Kopf noch einmal zu den Wachen nach draußen.


  „Und ihr sollt uns gefälligst vor eindringenden Feinden bewachen, nicht vor unseren Freunden … zumindest noch nicht.“


  Mit einem Knall schloss die kleine Frau die Tür und begab sich wieder in die Mitte des Raumes, wo man einen runden Tisch aufgebaut hatte. Madrian stand vor Schreck der Mund offen. Ganze drei Meisterhüter, die Dame mit dem roten Haar bereits eingeschlossen, saßen um den viel zu riesigen Tisch.


  „Das ist alles?“, rutschte es Madrian heraus. Er konnte kaum glauben, was er da sah. Stimmte das, was er von Meras Verschwinden gehört hatte und nahm man Darmandres aus, fehlten ganze sieben Meisterhüter, die an diesem Tisch hätten Platz nehmen sollen.


  „Ich denke, viele von uns haben die Lage bisher unterschätzt“, merkte Meisterhüterin Taleji an. Ihre Anwesenheit verwunderte Madrian am meisten, hatte sie, die aus dem äußersten Osten des Kontinents stammte doch den weitesten Weg von allen Meisterhütern. Sie musste entweder direkt nach dem Treffen noch hiergeblieben sein, oder die Nachricht hatte sie auf ihrem Heimweg zum Umkehren veranlasst. Meisterhüter Lorian war der Dritte im Bunde und man konnte seinem Gesicht die Ereignisse der letzten Wochen nur zu deutlich ansehen. Tiefe Falten hatten sich um Augen und Mund in seine dunkle Haut eingegraben und wie alle drei an dem Tisch sah er aus, als hätte er seit geraumer Zeit nicht geschlafen.


  „Warum habt ihr die Tür nicht geöffnet?“


  Madrian war es leid, zugunsten unangebrachter Höflichkeiten noch länger mit seinen Fragen hinter dem Berg zu halten. Er wollte wissen, wieso sein Meister sterben musste und vor allem wollte er es sofort erfahren.


  „Sieh uns an“, meinte Meisterin Ineres. „Wir sind zu dritt und die beiden Wachen vor der Tür, die es gerade einmal schaffen, bis drei zu zählen, sind die Letzten, die uns geblieben sind.“


  Der Sänger musste sich setzen. Es konnte doch nicht wahr sein, dass die angesehensten Menschen des Kontinents innerhalb von wenigen Wochen zu Gefangenen in ihren eigenen Gebäuden geworden waren.


  „Wo sind die anderen Wachen?“


  „Fort, vielleicht tot, vielleicht zu den Grauen übergelaufen. Was Sitadejl auf dem Platz behauptet hat, hat uns nicht gerade Sympathien eingebracht.“


  Madrian wusste nicht, wie er auf diese Aussagen reagieren sollte. Es war nicht seine Art, wütend zu werden oder vor den Menschen, die er am meisten respektierte die Fassung zu verlieren. Dennoch klangen diese Sätze in seinen Ohren wie Ausreden dafür, dass niemand etwas getan hatte. Er senkte den Kopf und stützte sich mit den Armen auf dem runden Tisch ab. Erst als er selbst das Zittern seiner Hände sah, wurde ihm bewusst, wie müde er war. Die Reise hatte seinem Körper und seiner Seele viel abverlangt.


  „Ich bin weit davon entfernt, die Loyalität euch gegenüber mit Füßen treten zu wollen. Nichts läge mir ferner, als Anschuldigungen auszusprechen, die vielleicht nicht der Wahrheit entsprechen. Ich war nicht dabei, als wir alle vor einigen Stunden einen Freund und Mentor verloren haben. Aber“, Madrian holte Luft, bevor er weitersprechen konnte, „uns trennen nur zwei Türen von einer Schülerin ohne Meister und auch von einem Mob, der sich wie aus dem Nichts gegen uns gewandt hat. Ich schätze es sehr, dass wenigstens ihr drei es zu diesem Treffen geschafft hat. Was wir jetzt brauchen, ist allerdings eine Lösung für dieses Chaos. Und wir brauchen sie schnell.“


  Die Worte, die der Sänger so ruhig wie nur möglich ausgesprochen hatte, fühlten sich an wie Steine, die mitten im Raum lagen. Seine Ansprache hatte die letzten Kräfte verbraucht, die ihm die vergangenen Tage und Wochen noch gelassen hatten. Gespannt wartete er auf eine Antwort, eine Idee oder eine Reaktion der wenigen Versammelten. Doch Stille war alles, was den Raum erfüllte, auch lange, nachdem Madrian geendet hatte. Ohne selbst noch etwas hinzuzufügen, drehte er den sitzenden Meisterhütern den Rücken zu und lief wieder zur Tür. Bevor er auf den Gang hinaustrat, blieb Madrian im Türrahmen stehen.


  „Egal, wie ihr euch entscheidet. Meine Pflicht besteht nun darin, Saya in Sicherheit zu bringen und dafür zu sorgen, dass ihre Ausbildung weitergeht, bis sich ein neuer Meister findet. Ich werde meine Pflicht Darmandres gegenüber erfüllen, sobald es ihr besser geht. Ich erwarte eine Nachricht von euch, sobald es etwas zu berichten gibt.“


  Mit diesen Worten verließ der Sänger den Ort des Geschehens. Er war sich sicher, dass die Meisterhüter in jeder anderen Situation mit Empörung auf seine ehrlichen Worte reagiert hätten. Doch alles, was er nun in diesen Hallen verspürte war eine lähmende Starre, die alle Beteiligten fest im Griff hielt. Er versuchte sich auf dem Rückweg in Sayas Zimmer vorzustellen, wie Darmandres reagiert hätte und kam zu dem Schluss, dass Sayas Genesung und Vorbereitung auf alles was da kommen mochte, Priorität hatte. Die ratlose Lähmung der verbliebenen Meisterhüter hatte ihm die Hoffnung auf eine rasche Auflösung der Situation in Wohlgefallen endgültig genommen.


  Der Gedanke an Wheni und seine bisher erfolglos verlaufene Suche versetzte seinem Herzen einen Stich, doch Madrian beschloss, dass die junge Schülerin ihn jetzt weitaus dringender brauchte. Wäre Wheni noch am Leben, würde sie einen Weg finden. Zumindest hoffte der Meistersänger, dass er in dieser Hinsicht seine Freundin gut genug kannte.


  26 – Schattenseiten


  
    Vonree war so schnell wieder fortgewesen, wie sie neben Wheni aufgetaucht war. Die Gardistin hatte die Sängerin vor einem Gebäude in einem eher heruntergekommenen Viertel abgesetzt. Wheni sollte hier warten, hatte die junge Frau noch gemeint, bevor sie wieder in Richtung Stadtzentrum galoppiert war. Also wartete sie. Es wurde immer kälter und sie glaubte einen Anflug von Winter in dem Wind zu spüren, der um die Ecken der Häuser fegte. Die Reise hatte sie einen großen Teil ihrer warmen Kleidung gekostet, die nun entweder zerschlissen war oder sich noch auf dem Wagen befand. In erster Linie war die kleine Frau mit dem krausen Haar jedoch froh, endlich wieder frei zu sein. Sie setzte sich auf ein leeres Fass, das vor einem Haus mit vernagelten Fenstern herumlag. In diesem Viertel der Stadt war kaum jemand unterwegs. Nur ab und an torkelten Betrunkene Arm in Arm durch den Morast der ungepflasterten Straße und Hühner liefen in den engeren Gassen frei herum.
  


  „Pssst“, erschallte eine leise Stimme hinter Wheni.


  Sie fuhr erschrocken herum und fiel beinahe von dem wackeligen Fass. Die Tür des verlassen aussehenden Hauses hatte sich einen Spalt weit geöffnet und eine behandschuhte Hand bedeutete ihr, dass sie näherkommen solle. Wheni blickte sich nach beiden Seiten um und konnte sonst niemanden entdecken. Vorsichtig ging sie auf den Spalt zu, immer darauf vorbereitet, jemand feindlich Gesinntem sofort einen Faustschlag zu verpassen. Ein Augenpaar blickte die Sängerin forschend an, als sie sich genähert hatte. Die Augen lagen etwas tiefer als die von Wheni und sie vermutete, dass es sich bei der Person im Schatten entweder um eine sehr kleine Person oder ein Kind handeln musste. Mit einem Knarren öffnete sich die Tür. Rostiger Staub bröckelte aus den Scharnieren und bedeckte die Kleidung von Wheni mit einer feinen Wolke. Sie trat zögernd ein und war überrascht, wie sehr der äußere Eindruck des Gebäudes sie getäuscht hatte. Vor ihren Füßen lag ein weicher Teppich, es war sauber und roch nach Suppe. Die Tür fiel hinter ihr wieder ins Schloss und Wheni drehte sich erschrocken um. Mit einer Fackel in der Hand stand neben dem Eingang tatsächlich ein Kind, ein kleines Mädchen von vielleicht fünf oder sechs Jahren, das in Lumpen gekleidet war und die Sängerin freundlich anlächelte.


  „Guten Tag“, sagte das Mädchen mit fester Stimme. „Bitte kommt herein, wir haben schon auf Euch gewartet.“


  Die Sprechweise des Mädchens hatte nichts mit den Lumpen gemein, die sie am Körper trug. Wheni fühlte sich an Fyora erinnert, kurz nachdem man sie in Darmandres’ Sandsteinturm gebracht hatte. Das Kind sprach wie die Jungen und Mädchen, die von Kindesbeinen an eine gute und teure Schulbildung genießen durften. Wheni folgte ihrer kleinen Gastgeberin durch den Flur und schlüpfte aus ihren schmutzigen Schuhen. Hinter der nächsten Tür empfing sie die angenehme Wärme eines Raumes, in dem ein Kaminfeuer brannte.


  Der Anblick war so überwältigend, dass Wheni beinahe über den Teppich vor der Tür gestolpert wäre. Regale säumten die Wände des großen Raumes, ein Tisch und mehrere Stühle befanden sich in der Mitte und überall saßen Kinder, sicher ein Dutzend an der Zahl. Einige winkten der verblüfften Sängerin zu, andere waren in Schreib- und Bastelarbeiten vertieft und schienen sie gar nicht zu bemerken. Was Wheni allerdings noch mehr verwunderte, war die Tatsache, dass sich in den Regalen auch andere Gegenstände als nur Bücher befanden. Sie kannte die meisten dieser Dinge nicht, nur ab und an fiel ihr Blick auf einen Gegenstand, den sie aus Büchern kannte. Und zwar aus Büchern, die sie eigentlich nicht kennen durfte, die ihr Darmandres aber trotzdem gezeigt hatte, wenn er es für sinnvoll hielt. Gefäße, schlanke Marmorfigürchen und allerlei anderes Zeug verwandelten den Raum in ein Sammelsurium der Kuriositäten.


  „Was … was ist das hier?“


  Das Mädchen lächelte die überraschte Sängerin an und bat sie, sich zu setzen. Bevor sie Wheni antwortete, verließ sie den Raum und kehrte wenig später mit einer Schüssel dampfender Suppe zurück. Auch andere Jungen und Mädchen hatten sich zu Wheni an den Tisch gesellt und schauten sie freundlich und erwartungsvoll an. Die Frau fand die Szenerie skurril und auch etwas gruselig.


  „Wir sind die Sammler“, piepste ein kleiner Junge und das Mädchen, das Wheni die Suppe gebracht hatte, verpasste ihm eine Kopfnuss.


  „Lass unseren Gast erst einmal essen, danach erklären wir Wheni alles.“


  Gerade hatte die Sängerin nach ihrem Löffel gegriffen, der aber sinnlos in ihrer Hand liegen blieb, als sie ihren eigenen Namen hörte. Da die Kinder aber darauf zu warten schienen, dass sie ihre Suppe aß, verschob sie ihre Fragen auf später. Misstrauisch kostete sie den ersten Löffel voll Kräuterbrühe und hoffte, dass sie niemand vergiften wollte. Ihr Magen bedankte sich mit einem hungrigen Knurren und zwei der Kinder neben ihr kicherten über das laute Geräusch. Die Stimmung lockerte sich, als die Sängerin in das Kichern einstimmte. Während sie ihre Suppe aß, blickte sie sich immer wieder zwischen den Regalen um und musste den Kopf über die Seltsamkeiten in diesem Raum schütteln.


  


  * * *


  


  
    Die voluminöse Kapuze musste reichen, um sein Gesicht vor den Menschen auf der Straße zu verstecken. Gemessenen Schrittes, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bewegte sich der hochgewachsene Mann durch die Straßen der Stadt. Er wusste nicht genau, wo er eigentlich hin wollte. Wo sich Sitadejl aufhielt, war nur eine dunkle Ahnung, die er erst bestätigen musste. Seine zerrissene Kleidung wehte im nächtlichen Wind und sein langes Haar ließ sich nur schwer unter die Kapuze zwingen. Er musste einen erbärmlichen Anblick abgeben. Getrocknetes Blut verunzierte seine Kleider und Menschen, die ihm direkt entgegen kamen, machten einen Bogen um die hagere Gestalt. Wahrscheinlich hielten sie ihn für einen Dieb oder Landstreicher.
  


  Sein Kopf schmerzte und zahlreiche Kratzer und blaue Flecken überall auf seinem Körper pulsierten im Takt mit seinem Herzschlag. Trotz der Schmerzen beschleunigte er seine Schritte, als er am Ende einer Gasse die kleine Ansammlung von grau gewandeten Personen bemerkte. Entweder wechselten sie gerade die Schicht, was die Patrouillen anging, oder sein Ziel lag dort, wo er es vermutet hatte. Sitadejl hatte schon einmal in der heruntergekommenen alten Kaserne der Stadtwache gelebt. Damals war sie allein gewesen und noch weit davon entfernt, die Anführerin eigener Soldaten zu sein. Sie hatte von dem gelebt, was die Menschen auf der Straße fortwarfen und hatte sich versteckt, immer in Angst davor, gefunden zu werden. Sie musste sechzehn oder siebzehn Jahre alt gewesen sein. Es war so verdammt lange her …


  Die Gestalten, die eben noch miteinander geplaudert hatte, verstummten, als sich die zerschlissen aussehende Person ihnen näherte. Alle Blicke ruhten plötzlich auf dem nächtlichen Besucher, der so zielstrebig auf den Seiteneingang der Kaserne zukam.


  „Halt, wo wollt Ihr hin?“


  Ein junger Bursche stellte sich dem Mann mit der Kapuze in dem Weg. Aus seinem Blick sprach eine Mischung aus Pflichtgefühl und der Lust, vor seinen Freunden ein wenig anzugeben.


  „Geh zur Seite“, klang eine belegte Stimme aus der Kapuze.


  Der Junge sah sich Beifall heischend zu seinen Freunden um, während er den Fremden grob an den Schultern packte und von sich stieß. Mit einem Rumpeln landete der große Mann im Kehricht neben der Straße. Was danach geschah, reichte, um den Fluchtinstinkt der anderen Grauen auszulösen.


  Der Junge drehte sich zu seinen lachenden Freunden um und machte einen Witz über den Pöbel in den Straßen. Seine Kumpane sahen nicht, wie sich der in die Gosse Gestoßene aufrappelte, aber sie sahen das rote Leuchten unter der Kapuze, als der Mann sich hinter ihrem immer noch lachenden Freund aufbaute. Das Lachen erstarb ganz plötzlich. Stattdessen strömte ein Schwall dunkles Blut aus seinem Mund. Die Schwertspitze hatte seinen Brustkorb von hinten durchstoßen und ragte blutig an der vorderen Seite seines Lederwamses hervor. Noch bevor die dunkle Gestalt die Klinge des Schwerts aus dem zuckenden Körper zog, suchten die Freunde des Jünglings bereits das Weite.


  Die finstere Gestalt klopfte den Unrat aus dem weiten Gewand und wandte sich der Tür der Kaserne zu. Er hielt sich nicht damit auf, seine Ankunft durch ein Klopfen anzukündigen. Mit einem festen Ruck öffnete er die Tür und schritt ins Innere der halb verfallenen Räumlichkeiten. Das blutige Schwert hielt er immer noch in seiner Hand. Die einzige Wache, die ihm begegnete, suchte das Weite, nachdem sie das rote Leuchten unter der Kapuze gesehen hatte. Schnell wie der Wind war der große Mann bei der fliehenden Frau in Rüstung angekommen und packte sie unsanft am Kragen.


  „Sitadejl“, zischte er und setzte die Spitze des Kurzschwerts an den Hals der Frau.


  Deren Finger schnellte in eine Richtung. Die Gestalt ließ sie fallen wie einen Sack Kartoffeln und bewegte sich auf den Gang zu, auf den die Zitternde gedeutet hatte. Seine Schritte hallten von den steinernen Wänden wider. Bei jeder Tür, an der er vorbeikam, lauschte er auf die Stimme der Anführerin der Grauen. Als er schon glaubte, die Wache hätte aus Todesangst in die falsche Richtung gezeigt, vernahm er endlich die wohlbekannte Stimme.


  Dieses Mal entschied er sich dafür, vor dem Eintreten anzuklopfen. Barsch klang Sitadejls Stimme aus dem Inneren des Raumes. Er konnte nicht hören, ob sie einen ungebetenen Besucher abwimmeln oder ihn hereinbitten wollte. Der Mann öffnete die Tür. Sitadejl wirbelte herum, als sie bemerkte, dass jemand das Zimmer betreten hatte. Sie sah müde aus. Er kam einige Schritte auf sie zu und beobachtete, wie ihre Hand zum Schaft der Axt wanderte, die an der Wand lehnte. Erst als er direkt vor dem Tisch stand, schlug er die Kapuze zurück. Sitadejls Augen weiteten sich und sie sank in den Stuhl hinter dem Tisch.


  „Darmandres … du …“, stammelte sie erschrocken.


  „Nein, Darmandres ist längst tot“, antwortete Sa‘deff und seine Augen leuchteten rot im Halbdunkel des Raumes.


  27 – Wiederkehr


  
    Seine neuerliche Pechsträhne hatte mit dem blöden Kasten aus Holz begonnen. Ohne Rücksicht auf irgendwelche Verluste verpasste Athas dem verfluchten Behältnis einen Tritt. Die Schatulle rollte den Hügel hinab und schlug dabei an Steinen auf, die im Weg lagen. Irgendwo am Fuß des Hanges kam der Holzkasten zum Liegen, immer noch ohne Anstalten zu machen, sich zu öffnen. Der Söldner raufte sein Haar und starrte ungläubig in das Tal hinab, das gerade zum Leben erwachte. Wie Finger, die nach der idyllischen Landschaft griffen, bewegten sich die morgendlichen Sonnenstrahlen durch die Ebene, die von Klippen gesäumt wurde. Er selbst stand an einem der Ausläufer dieser Klippen. Wütend trat er gegen einen Stein, nur um im nächsten Moment vor Schmerz aufzuschreien, weil sich der Klotz kein Stück bewegte.
  


  In der Ferne, am Ende des Talkessels, ragte der Sandsteinturm in den Himmel. Athas kannte diesen Anblick, der ein steter Begleiter seines alten Lebens gewesen war. Doch niemals zuvor hatte er mit solcher Abscheu auf den gelblichen Stein geblickt. Am Fuß des Hügels ragten Mauerreste aus dem Boden. Diese Reste waren vor Jahren das Zuhause des Söldners gewesen. Für dieses Haus und dessen Bewohner hatte er sich entschieden, das Weite zu suchen. Er hatte seine Familie nicht in Gefahr bringen wollen. Seine Rückkehr war sein Traum gewesen und sein Antrieb, alles Menschenmögliche für ein Wiedersehen zu tun. Wütend zerriss er Darmandres’ Dokument, das ihm freies Geleit im Herzogtum zusicherte.


  „Freies Geleit, dass ich nicht lache …“


  Er musste es gewusst haben, dass seine Familie längst nicht mehr da war. Nun stand er vor den Resten seines alten Lebens und wusste nicht, wo er beginnen sollte, nach seiner Frau und seinen Kindern zu suchen. Immer noch vor Wut schäumend schlug er den Weg zum nächstgelegenen Hof ein, in der Hoffnung, dass die Bauersleute dort etwas über den Verbleib seiner Liebsten wussten. Hinter dem Söldner wurden die Schnipsel des Pergaments vom Wind in alle Richtungen getragen.


  


  * * *


  


  
    „Wir sind dagegen, dass ihr bereits abreist“, äußerte Meisterhüter Lorian mit einem besorgten Blick auf Saya. Die junge Frau hatte immer noch Probleme, ihren verletzten Arm wieder zu bewegen. Doch sie wollte nach Hause und hatte das gleich nach dem Aufwachen mehrmals geäußert. Seit sie sich etwas besser fühlte, hatte sich zu tiefer Trauer auch die Sorge um ihre Eltern gesellt. Doch je länger sie über die Geschehnisse des vergangenen Tages nachdachte, desto mehr beschlich sie ein Gefühl der Hilflosigkeit. Darmandres war weit mächtiger gewesen als sie selbst und Madrian zusammen, und dennoch hatte Sitadejl in getötet. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was geschah, ließe sie sich erneut dazu hinreißen, zu ihren Eltern und Sitadejl in die Arme zu laufen. Auch Madrian sorgte sich, aber er fürchtete, dass sie keinen besseren Zeitpunkt zum Aufbruch finden würden.
  


  „Ihr meint es gut, aber im Moment glaubt Sitadejl, dass wir uns hier verkriechen. Sie wird noch nicht damit rechnen, dass wir uns jetzt davonmachen. Und zu zweit erregen wir weniger Aufmerksamkeit. Ich passe schon auf Saya auf.“


  Lorian versuchte ein Lächeln zustande zu bringen und bedeutete dem Sänger, dass er ihn auf dem Gang unter vier Augen sprechen wollte. Er ließ Saya, die gerade ihre wenigen Sachen packte, allein im Zimmer zurück.


  „Wenn der Bote es aus der Stadt geschafft hat, warten drei Gardisten eine Meile südlich von der Stadtmauer auf euch. Falls nicht, wünsche ich euch viel Glück. Denkt daran, den Herzog zu unterrichten, sobald ihr ankommt. Er wird nicht erbaut über das sein, was es zu berichten gibt. Lasst ihn nicht warten.“


  Madrian nickte und nahm einen Beutel entgegen, den Lorian ihm in die Hand drückte. Darin klimperten Münzen. Er bedankte sich knapp.


  „Was macht ihr jetzt?“


  Lorian seufzte und suchte eine ganze Weile nach einer Antwort auf diese Frage.


  „Wir bleiben hier, bis wir Nachricht von den anderen Meisterhütern bekommen. Besser, Sitadejl konzentriert ihre volle Stärke auf eine Stadt und unsere Anwesenheit, als dass sie die Menschen in anderen Gebieten auch noch aufwiegelt.“


  Die Kälte dieser Aussage blieb dem Meistersänger durchaus nicht verborgen. Die Augenringe des dunkelhäutigen Meisterhüters sprachen für lange Diskussionen in der letzten Nacht. Man hatte sich wohl darauf geeinigt, diese Stadt für das Wohl anderer zu opfern, sollte dies die einzige Möglichkeit sein. Zu dritt konnte die vorhandenen Meisterhüter kaum etwas gegen die geballte Macht von Sitadejls Truppen ausrichten. So kalt diese Entscheidung auf den ersten Blick auch wirken mochte, so sinnvoll wirkte sie auf Madrian bei weiterer Betrachtung. Die beiden Männer nickten einander zu und reichten sich zum Abschied die Hände. Es gab nichts mehr zu sagen. Ohne Sitadejls Pläne zu kennen und ohne eine Antwort von den anderen Meisterhütern sahen sie nur das zermürbende Warten auf das, was als nächstes geschah. Der Sänger konnte nur noch dafür sorgen, dass der Herzog informiert war und dafür, dass Saya so gut es ging darauf vorbereitet war, was da noch kommen mochte.


  Lorian begab sich zurück zu den beiden Meisterhüterinnen. Madrian packte Sayas Sachen in seinen eigenen Rucksack. Er stützte sie, als sie sich an jenem ruhigen Morgen durch den Bediensteteneingang aus Meras Wacht stahlen.


  


  * * *


  


  
    Wheni blinzelte, als ein Sonnenstrahl sie blendete. Sie schreckte hoch. Im ersten Moment hatte sie keine Ahnung, wo sie sich befand. Erst als ihr Geist vollkommen erwacht war, nahm sie Kinder wahr, die in dem kleinen Raum rund um sie verteilt auf Strohmatten auf dem Boden lagen. Es roch nach erloschenem Kaminfeuer und Wheni streckte sich. Sie konnte sich dunkel daran erinnern, dass sie nach dem Essen sehr müde geworden war.
  


  „Guten Morgen“, schallte eine weibliche Stimme vom Türrahmen her. Dieses Mal stand dort kein Kind, sondern eine erwachsene Frau. Sie musste wie Wheni um die dreißig Jahre alt sein und hatte blonde Locken, die ihr bis auf die Hüften fielen. Eine Katze strich um die Beine der Frau, die mit einem Tuch eine Flasche aus Steingut abtrocknete. Vorsichtig erhob sich die Sängerin und stieg über die schlafenden Kleinen hinweg, sehr darauf bedacht, niemanden zu wecken oder zu treten. Sie zog die Tür hinter sich zu und fand sich in einer Küche wieder. Kommentarlos platzierte die Frau einen Krug Apfelsaft vor Wheni und setzte sich an den Tisch.


  „Wo bleiben meine Manieren, mein Name ist Dawi. Du musst Wheni sein. Die Kinder haben von dir gesprochen.“


  „Verzeiht mir, ich freue mich, Euch kennenzulernen, aber mir ist nicht klar, warum ihr alle mich kennt oder was das Ganze hier soll.“


  Die Frau lachte und in ihren Augenwinkeln zeigten sich freundliche Lachfältchen. Die Katze sprang auf den Tisch und versuchte, ihre Nase in Whenis Saft zu stecken. Sie konnte das freche Tier gerade noch davon abhalten. Dawis Lachen erstarb so plötzlich, wie es gekommen war.


  „Es ist eine lange Geschichte. Ich versuche, sie so gut wie möglich zusammenzufassen. Die Kinder dort in dem Raum sind Kinder, die irgendwann vor Waisenhäusern und anderen Einrichtungen abgelegt wurden. Manche von ihnen waren schon älter und dennoch haben sie eines gemeinsam. Sie wurden fortgegeben, weil sie die Erwartungen ihrer Eltern nicht erfüllen konnten.“


  Wheni runzelte die Stirn. Sie verstand nicht, was das bedeuten sollte.


  „Sie alle haben Eltern, die es darauf angelegt haben, irgendwann einen Hüter oder eine Hüterin in der Familie zu haben. Manche wurden gleich nach der Geburt weggegeben, wenn sie kein Mal hatten, andere erst später, wenn es sich nicht entwickelte. Meisterhüter Darmandres hat ihnen vor Jahren diese Zuflucht eingerichtet, als er auf seinen Reisen immer mehr von ihnen begegnete. Leider konnte er sich nicht selbst um die Kleinen kümmern. Als er an mich herantrat, war ich frisch verwitwet, mit zwei eigenen kleinen Söhnen. Der Rest hat sich ergeben, als Athas, mein Mann nicht mehr auftauchte.“


  Die Sängerin lauschte den Worten der Frau aufmerksam. Sie hatte immer geglaubt, Darmandres habe keine Geheimnisse vor ihr oder zumindest weniger als vor anderen Menschen. Sie hatte sich wohl getäuscht.


  „Das Ganze war nicht ganz ohne Hintergedanken, wie du vielleicht an dem Raum dort drüben bemerkt hast. Dinge, die er für besonders schützenswert hielt, ließ er hier herbringen.“


  „Aber warum sollte er das tun?“, warf Wheni ein. „Die Sachen sind doch in seinem Turm genauso gut, wenn nicht sogar besser aufgehoben.“


  Dawi errötete und schien nach einer Erwiderung zu suchen. Der Grund für die Geheimnistuerei schien ihr unangenehm zu sein. Wheni sah ihr Gegenüber mit wachsender Ungeduld an.


  „Er wollte, dass diese Dinge niemandem in die Hände fallen. Nicht einmal ihn selbst durften wir hier hereinlassen, nicht einmal wenn er es wollte. Die einzige Person, die wir kontaktieren dürfen, bist du, und das auch nur im Falle seines … Ablebens.“


  Wheni runzelte die Stirn und es dauerte eine ganze Weile, bis die eben gesprochenen Worte zu ihr durchdrangen. Sie wusste nicht, wie es passierte, aber ein Lachen entrang sich ihrer Kehle. Diese Situation war zu absurd. Sie stand auf, trank ihren Apfelsaft aus und lachte weiter, während Dawi sie anstarrte, als habe die Sängerin den Verstand verloren. Erst als sie schon auf dem Weg in den Flur war, um diesen seltsamen Ort wieder zu verlassen, bemerkte sie, dass Dawi ihr gefolgt war.


  „Wheni, er hat uns gesagt, dass wir ihn unter keinen Umständen hereinlassen dürfen, auch wenn er tot ist. Er meinte auch, dass diese Worte nur für dich einen Sinn ergeben würden.“


  Die Sängerin fühlte sich als würden sich diese Worte wie ein Messer in ihren Rücken bohren. Tatsächlich waren diese Worte, die ersten die einen Sinn für sie ergaben, seit sie dieses Haus betreten hatte. Sie folgte Dawi mit gesenkten Schultern in den Raum mit den vielen Regalen. Sie würden reden müssen, obwohl Wheni mehr nach Weinen zumute war.


  28 – Neue Lieder


  
    Auch in den nächsten Tagen lag Stille über der Stadt, die nach dem öffentlichen Kampf den Atem anzuhalten schien. Die Grauen patrouillierten und die Stadtwache sah ihnen dabei zu. Die Meisterhüter saßen in Meras Wacht. Der Turm hatte immer noch die Farbe von verbranntem Holz und kein einziger Lichtstrahl spiegelte sich auf der glatten Oberfläche des Turmes. Die Menschen gingen dazu über, ihr Leben wieder in normale Bahnen zu lenken. Alles bereitete sich auf den Einbruch des Herbstes vor. Unabhängig davon, was geschehen war, stand die Ernte vor der Tür. Das gemeine Volk dachte eher daran, Nahrung für die kalten Monate einzulagern, als darüber, wer die Stadt nun in seiner Gewalt hatte. Irgendwann würden die Grauen sich genauso gut ins Stadtbild einfügen, wie es zuvor die Hüter getan hatten. Diese hatten sich aus Angst vor Sitadejl in alle Richtungen zerstreut. Waren sie gemeinsam abgereist, so wusste niemand davon. Die stärksten Fürsprecher Sitadejls fanden in der Abwesenheit der Hüter nur ihre Bestätigung für die Behauptung, die Hüter würden sich ohnehin nicht um die Menschen kümmern. Zumindest nicht um jene, die kein Mal auf ihrer Stirn trugen.
  


  Während Sitadejl jeden Tag ihre Reden vor Meras Wacht hielt, begaben sich zwei Sänger und eine Hüterschülerin unwissentlich auf eine Reise in dieselbe Richtung. Dass sie einander nicht trafen, war beinahe ein Wunder, trennte ihre Reiserouten während mancher Stunden nur ein Steinwurf. Sitadejl versuchte währenddessen erfolglos, Saya aus dem Hüterturm zu locken. Immer noch hatte sie ihre Eltern in ihrer Gewalt, die sie als Lockmittel zu benutzen versuchte. Dass Madrian und Saya längst durch das Netz ihrer Patrouillen geschlüpft waren, ahnte sie nicht.


  Dass die Nachricht vom Versagen Darmandres’, wie Athas es formulierte, auch längst den Herzog erreicht hatte, konnten wiederum die Meisterhüter nicht ahnen. Der Söldner wusste noch nichts vom Tod des Meisterhüters und sann in seiner blinden Wut auf Rache. Madrian und Saya ahnten noch nicht, dass die Reise zwischen den Hütertürmen nur eine kurze Verschnaufpause sein würden, bevor die Armee des Herzogs sie begrüßen würde. Der erboste Herzog war es schon lange leid, sich nach dem seiner Meinung nach wankelmütigen Meisterhüter richten zu müssen. Nun waren die kritischen Stimmen des Volkes an sein Ohr gedrungen. Das Volk war alles, was er gefürchtet hatte, sollte er die Autorität Darmandres’ anzweifeln. Nun konnte er auf seinem eigenen Land wieder schalten und walten, wie es ihm beliebte.


  


  * * *


  


  
    Es regnete in Strömen, doch Athas war so stolz auf sich, dass er das Bedürfnis, sich auf die eigene Schulter zu klopfen, unterdrücken musste. Der Herzog hatte ihn mit offenen Armen empfangen. Nun befehligte der Söldner einen kleinen Trupp, der sich am Taleingang zu dem Turm aus Sandstein postiert hatte. Sie sollten warten, bis sich Bewohner des Turmes blicken ließen und sie in Gewahrsam nehmen. Der Herzog persönlich würde die Gefangenen dann befragen. Das Spielchen der Meisterhüter war vorbei. Es würde keine Heimlichtuerei mehr geben. Der Herzog hatte angekündigt, den Turm so bald wie nur möglich durchsuchen zu lassen. Alle Informationen aus dem Inneren würden dazu dienen, der Bevölkerung des Herzogtums einen Vorsprung vor den Menschen anderer Landstriche zu verschaffen.
  


  Da auch diese Aufgabe Athas zugefallen war, sonnte er sich trotz des Regens in seiner Selbstzufriedenheit. Er wusste zwar immer noch nicht, wo seine Familie geblieben war, doch der Herzog hatte ihm bei Auslieferung der Gefangenen eine Belohnung versprochen. Der Söldner hatte schon eine genaue Vorstellung davon, wie diese auszusehen hatte.


  Er hatte den Eingang zum Talkessel ganz genau im Blick und trotz des Regens, der ihn durchweichte, rückte er kein Stück von seinem Platz ab. Er würde warten, so geduldig, wie er auf seine Heimkehr gewartet hatte.


  


  * * *


  


  
    Madrian hatte sich auf der kurzen Reise schnell wieder an seine Rolle als schwatzender Sänger gewöhnt. Er hoffte, dass seine Geschichten Saya wenigstens für einen kurzen Moment von all den Sorgen ablenken konnten. Jedes angedeutete Lächeln seiner schweigsamen Reisegefährtin ließ ihn zu neuer Höchstform auflaufen. Erst der Regen, der am gestrigen Abend eingesetzt hatte, hatte sie beide verstummen lassen. Madrian beschränkte sich, bei den Rasten, die sie einlegten, nach Sayas Verletzungen zu fragen, vorsichtig ihren Verband zu wechseln und manchmal ein kleines Liedchen anzustimmen. Die versprochenen Gardisten hatten nicht am vereinbarten Ort auf sie gewartet. Madrian beschlich außerdem der Eindruck, dass Saya immer wieder südwärts blickte, als warte sie auf etwas. Was das war, war nicht aus der Schülerin herauszubekommen.
  


  Das Ziel ihrer Reise rückte mit jeder Stunde, die verstrich, näher. Erst jetzt wurde dem Sänger bewusst, dass sie bis auf die Bediensteten einen verlassenen Hüterturm vorfinden würden. Nun würde nicht mehr nur die Leere greifbar sein, die Wheni hinterlassen hatte. Auch Darmandres würde fehlen und im Gegensatz zu seiner Sängerfreundin gab es keine Hoffnung mehr, dass er jemals zurückkehren würde.


  „Stimmt es, was man sich unter vorgehaltener Hand erzählt?“


  Erst als Madrian den Satz ausgesprochen hatte, wurde ihm bewusst, welche Dummheit er gerade begangen hatte. Wheni hatte recht, wenn sie sagte, dass er sich manchmal mit der Holzkeule an sensible Themen heranwagte.


  „Es tut mir leid, es steht mir nicht zu, so etwas zu fragen.“


  Er beschäftigte sich weiter mit dem Verbandwechsel an Sayas Arm.


  „Ja, es stimmt“, sagte Saya plötzlich und sah Madrian direkt in die Augen. „Es stimmte …“


  Madrian nickte und schwieg. Er war nicht böse auf Saya. Egal, was zwischen Meister Darmandres und seiner Schülerin vorgefallen war, es ging ihn einfach nichts an. Und er war der Meinung, dass es sonst auch niemanden etwas anging. Sicher, eine Beziehung zwischen einem Meisterhüter und seiner Schülerin war wahrlich nicht alltäglich und sicher nicht im Sinne der anderen Meister. Dennoch war es gerüchteweise bei Weitem nicht das erste Mal, dass so etwas vorkam. Wäre Darmandres nur ein Hüter ohne Meistertitel gewesen und Saya nicht gerade seine Schülerin, hätte es wahrscheinlich niemanden interessiert.


  Sie liefen weiter und Saya fluchte leise vor sich hin. Der Regen erschwerte ihren Weg und die junge Frau hatte immer noch Schmerzen. Es kam den beiden Reisenden vor wie eine Ewigkeit, bis sie in der Ferne und vom grauen Regenschleier verhüllt die sandsteinfarbenen Berge entdeckten. Die Spitze des Turmes ragte nur ein kleines Stück aus dem Talkessel. Sie beschleunigten ihre Schritte auf den letzten Meilen so gut es eben ging. Kurz bevor der Eingang zum Tal in Sichtweite war, blieb Saya plötzlich wie angewurzelt stehen. Madrian bemerkte es erst, als er schon ein Stückchen weitergelaufen war. Als er sich umsah, erschrak er.


  Saya stand mit ausgebreiteten Armen und weit aufgerissenen Augen auf der Wiese. Der strömende Regen lief an ihrem Körper hinab. Das Zahnrad auf ihrer Stirn leuchtete in so gleißendem Weiß, dass Madrian seine Augen mit der Hand gegen das grelle Licht abschirmen musste. Im nächsten Moment wurde Sayas Körper wie von einer unsichtbaren Kraft geschüttelt. Der Sänger wusste nicht, was er tun sollte und entschied sich kurzerhand dafür, auf Saya zuzulaufen und sie einfach umzuwerfen. Das Licht auf ihrer Stirn erstarb, als Saya auf ihrer verletzten Schulter landete und zu schreien begann. Sie schlug nach dem Sänger, der sich auf sie gestürzt hatte, und schien für einen kurzen Moment nicht zu wissen, wer er war oder wo sie sich eigentlich befand. Erst als Madrian sie mehrmals laut ansprach, hörte sie auf zu schreien und zu strampeln. Mit Schrecken stellt der Sänger fest, dass frisches Blut den Verband der Frau tränkte. Er sammelte seine Kräfte und hob Saya hoch. Sie zitterte und obwohl sie nicht schwer war, konnte sich Madrian nicht vorstellen, den schützenden Turm so erreichen zu können. Seine Arme und Beine waren einfach zu schwach, um Saya und den Rucksack auf seinem Rücken tragen zu können. Kurzerhand packte er alles, was ihm wichtig erschien in eine kleinere Tasche und nahm die zitternde Hüterschülerin wieder hoch. So war es immer noch anstrengend, aber schon besser. Den Rucksack ließ er einfach zurück. Nur Whenis Laute trug er noch auf seinem Rücken.


  „Nein“, flüsterte Saya, als Madrian sich dem Eingang zum Tal näherte. „Der Turm brennt.“


  Madrian runzelte die Stirn. Es regnete immer noch und die Spitze des Turmes sah aus wie immer. Saya musste fantasieren. Er steuerte weiter auf ihr Ziel zu. Kurz bevor er den engen Talkessel betrat, legte er die Schülerin noch einmal ab und spähte um eine Ecke in Richtung des sandsteinfarbenen Turmes. Er wusste nicht, was es war, aber ein Gefühl sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte. Erst als er zu Saya zurückging, fiel ihm auf, dass kein einziges Licht in dem Gebäude brannte. Es war erst kurz nach Mittag und die Bediensteten mussten eigentlich jeden Tag mit der Rückkehr eines der Bewohner rechnen. Sayas Aussage machte deswegen nicht mehr Sinn, doch zumindest in dem Punkt, dass etwas nicht stimmte, pflichtete er ihr nun bei.


  „Saya“, sprach er die am Boden Liegende an, die so aussah, als würde sie gleich das Bewusstsein verlieren, „kannst du noch ein kleines Stück laufen? Ich kann dich nicht den Berg hochtragen.“


  Sie nickte und der Sänger half ihr wieder auf die Beine. Sie war blass und immer mehr Blut tränkte die weißen Leinenbinden. Madrian beeilte sich und hoffte, dass sich an dem geheimen Zugang zur Bibliothek nichts geändert hatte. Darmandres hatte ihm die Tür nie selbst gezeigt, doch bei einem seiner Ausflüge durch den weitläufigen Turm hatte er durch ein Fenster den Meisterhüter entdeckt, der wie aus dem Nichts auf einer der Bergflanken erschienen war. Neugierig, wie Madrian nun einmal war, hatte er am nächsten Abend die Stelle untersucht. Wusste man nicht, dass sich dort eine Klappe unter der kargen Vegetation befand, hatte man keine Chance sie zu finden. Außerdem war sie verschlossen. Als Saya sich immer mehr an ihm abstützte und ihre letzten Kräfte zu versagen drohten, bat Madrian das Uhrwerk inständig darum, dass ein Dietrich zum Öffnen der Klappe reichen würde.


  29 – Verbündete


  
    Wheni lief schneller, als sie den Reiter hinter sich ausmachte, der ihr schon seit geraumer Zeit zu folgen schien. Seit ihrer letzten Rast kam er näher und näher. Der Gedanke, dass man sie verfolgte, war ihr alles andere als sympathisch. Sie wusste aber auch, dass es aussichtslos war, vor jemandem davonzulaufen, der im Gegensatz zu ihr ein Pferd besaß. Irgendwann wurde es ihr zu bunt, sich weiter Angst einjagen zu lassen. Sie blieb einfach stehen und beobachtete, wie ihr Verfolger auf diese veränderte Situation reagieren würde. Die Person auf dem Pferd hielt das Tier kurz an, nur um kurz darauf mit voller Geschwindigkeit auf die Sängerin zuzupreschen. Wheni sagte sich immer wieder, dass es nichts brachte, jetzt noch zu laufen und dass sie sich ihre Kräfte gerade bei diesem Wetter einteilen musste.
  


  Erst als sie erkannte, wer ihr da eigentlich folgte, gewann das Bedürfnis nach Flucht erneut die Oberhand. Es war eindeutig der junge Mann, der Darmandres bei dem Bardos-Treffen angegriffen hatte. Coro war sein Name, wenn Wheni das richtig verstanden hatte.


  „Bleib stehen, verdammt noch mal“, drang der Schrei des Berittenen an Whenis Ohren.


  Doch sie stolperte weiter vorwärts und blieb mit ihren Stiefeln immer wieder in der matschig gewordenen Wiese hängen. Irgendwann stolperte sie und fiel mit einem platschenden Geräusch bäuchlings in den Schlamm. Die Sängerin spürte kräftige Hände, die sie an den Riemen ihres Rucksacks aus dem Morast zogen.


  „Ich habe nicht vor, dir etwas anzutun. Den Hütern glaubt ihr alles, aber vor jedem anderen lauft ihr davon. Was ist eigentlich los mit euch?“ Coro hielt Wheni am Kragen ihrer Jacke fest. Regentropfen sprühten in alle Richtungen, als er sie anschrie. Der Junge hatte zwei imposante Veilchen, die sein halbes Gesicht in tiefes Violett tauchten. Getrocknetes Blut klebte auf seinen Lippen, ein Schneidezahn war halb abgebrochen. „Hast du dich nicht gefragt, wer diese Schlägerei angezettelt hat? Und jetzt läufst du schon wieder in dein Verderben. Glaubst du, Sitadejl weiß nicht, dass ihr alle schnurstracks zu dem Turm rennt?“


  Coro ließ die Sängerin los, die mit einem erneuten Platschen im Schlamm landete. Er lief ein Stück von seinem Pferd und der Frau im Dreck fort und fluchte lautstark. Anschließend schwang er sich wieder in den Sattel und streckte Wheni seine Hand entgegen. Sie zögerte kurz, ergriff die angebotene Hand schließlich aber doch.


  „Was hast du vor?“, fragte Wheni, als sie hinter dem Jungen auf dem Pferderücken zum Sitzen kam.


  „Wir reiten an einen sicheren Ort. An einen, an dem Sitadejl uns zuletzt vermutet. Wir reiten zu Awa.“


  Wheni drehte sich noch einmal nach Süden um. Sie hoffte, dass die Freunde, die ihr geblieben waren, sich mittlerweile in Sicherheit befanden. Sie hoffte auch, dass sie alle bald wiedersehen würde.


  


  * * *


  


  
    Es dauerte, bis Madrian die Klappe endlich gefunden hatte. Bei Regen sah die Umgebung doch anders aus, als er sie in Erinnerung hatte. Saya saß während seiner Suche auf einem Stein in der Nähe und starrte den Turm im Tal aus ausdruckslosen Augen an. Der Sänger ließ sich nicht ablenken und kramte seine Dietriche aus der Tasche. Vor Jahren war er einmal mit einer ziemlich netten Diebin durch die Lande gezogen und hatte einiges von ihr gelernt, unter anderem den Umgang mit den kleinen Metallstäben. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, bis das Schloss an der Klappe endlich mit einem satten Schnappen aufsprang. Madrian rüttelte an der Klappe und konnte sie schließlich öffnen. Das Regenwasser strömte in die Öffnung und benetzte auch die Metallsprossen, die nach unten führten. Der Sänger war sich nicht sicher, ob Saya den Abstieg schaffen würde, doch im Freien zu bleiben war auch keine Option.
  


  Erst nach dem er mehrmals nach ihr gerufen hatte, setzte sich die apathisch wirkende Frau langsam in Bewegung. Madrian kletterte vor ihr, damit sie wenigstens auf ihn fallen würde, wenn sie ausrutschte. Langsam kletterten die beiden nach unten und Saya war sogar noch genug Herrin ihrer Sinne, um die Klappe wieder zuzuziehen. Madrian nahm sich vor, später noch einmal nach oben zu klettern und dafür zu sorgen, dass sich der Eingang von außen nicht mehr öffnen ließ. Saya meisterte den gefährlich rutschigen Abstieg ohne größere Probleme. Schließlich fanden sich die beiden in einem quadratischen Raum wieder, von dem eine Tür wegführte. Madrian öffnete sie mit einem Knarzen. Vor ihnen lag ein gemütlicher Flur.


  „Hier war ich schon.“


  Madrian sah seine Begleiterin verwirrt an. Sie lief zielstrebig auf die schwere Eingangstür zu, die sich zum Hüterturm hin öffnete. Die Schülerin kontrollierte, ob sie versperrt war, und nickte dem durchnässten Sänger schließlich zu. Sie blickten einander an, als sie schließlich vor der einzigen noch übrigen Tür standen. Saya legte ihre Hand auf die Klinke. Ohne miteinander zu sprechen, wussten sie, dass es eigentlich verboten war, diese Tür zu öffnen. Saya drückte die Klinke nach unten und im gleichen Moment begann das Zahnrad auf ihrer Stirn in zartem Gelb zu leuchten. Madrian glaubte zu verstehen. Als Saya die Tür mühelos nach innen drückte und das Leuchten erstarb, dankte Madrian Darmandres im Stillen dafür, dass er für seine Freunde immer schon Ausnahmen gemacht hatte.


  Der Anblick, der sich den beiden bot, war überwältigend. Sie wagten es nicht, auch nur einen weiteren Schritt in den Raum hinein zu machen, nachdem sie über die Schwelle getreten waren. Die Wände waren nicht sichtbar, so viele Bücher und Folianten türmten sich in den Regalen. Manche Bretter bogen sich unter der schieren Last der Schriftstücke. In einer Ecke stapelten sich Bücher, die augenscheinlich darauf warteten, einsortiert zu werden. Zierliche Leitern lehnten an den Regalen und ermöglichten den Zugang zu den oberen Ebenen der Möbelstücke. Auf einem großen Schreibtisch lagen Pergamentrollen, aufgeschlagene Bücher und andere Kleinigkeiten. Es sah so aus, als warte jede Faser der Bibliothek auf die Rückkehr von Darmandres.


  Als Madrian das Schluchzen Sayas hörte, dachte er, dass es die Erinnerungen an Darmandres waren, die die junge Frau nun in die Knie zwangen. Doch als er ihrem Blick zu dem Tisch hin folgte, bemerkte er, dass es ein ganz bestimmter Gegenstand war, der den Gefühlsausbruch verursacht hatte. Auf einem Stapel Pergament stand eine Teeschale und neben ihr lag ein zarter Ring, dessen Steine bernsteinfarbene Flecken an die Wand zauberten.


  Epilog


  
    Nachdem Athas dem Herzog auch nach einer Woche keine Gefangenen präsentieren konnte, entschied dieser, dass dem Treiben nun ein Ende zu machen sei. Von den anderen Meisterhütern hatte er nichts gehört. Der Verbleib von Darmandres’ Schülerin, egal ob er damit Fyora oder Saya meinte, war ungeklärt. Eigentlich waren er und sein Sohn ganz froh darüber. Als die Woche vorüber war, schickten sie die Männer unter Athas’ Kommando in den Turm. Sie drehten jeden Stein um, trugen jedes Möbelstück nach draußen und inspizierten es genau. Im ehemaligen Arbeitszimmer des Meisterhüters wurden sie schließlich fündig. Die Unterlagen wurden so schnell wie möglich in die Hauptstadt des Herzogtums gebracht und es wurde nach Schriftgelehrten geschickt, die sich mit dem Inhalt zu beschäftigen hatten.
  


  Nach dem Regen zog der Herbst ins Land und der Sandstein im Tal erstrahlte in leuchtendem Orange. Wer die erste Fackel in das Gebäude getragen hatte, das konnte im Nachhinein niemand mehr sagen. Ob der Herzog selbst befohlen hatte, die hölzernen Decken und Böden in Brand zu stecken, wusste auch niemand. Irgendjemand tat es und die Menschen sahen zu, wie die Funken durch das enge Tal stoben. Flammen leckten an den Wänden des hellen Turms hoch und selbst im nahegelegenen Dorf konnte man das Klirren der Fenster hören, die in der Hitze des Feuers in tausend Scherben zerbarsten.


  


  * * *


  


  
    Die eilige Flucht nach den Wirren hatte nicht nur an den Geflohenen ihre Spuren hinterlassen. Am Fuß eines Hügels lag immer noch eine Schatulle. Und während das große Uhrwerk in den Köpfen der Hüter weitertickte, begann es auch im Inneren des kleinen Kastens zu ticken. Hätte jemand dieses zarte Geräusch vernehmen können, wäre ihm vielleicht nach einer Weile aufgefallen, dass sich das anfänglich gemächliche Ticken beschleunigte.
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